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„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 
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Als die alliierten Hauptmächte in Verjailles den Polen deutſches 
Land auslieferten, hieſten fie es, wie es in einer Note Clemenceaus 
vom 24. Juni 1910 an den polniſchen Bevollmächtigten Paderewſbi 
hieß, „für ihre Pflicht, durch Garantien in der feſteſten und feier- 
lichſten Form den Völkern Polens die weſentlichſten Schutzrechte zu 
ſichern, deren ſie bedürfen, wie auch die Verfaſſung des polniſchen 
Staates ſich weiterhin ändern ſollte“. Der Minderheitenſchutzvertrag 
vom 28. Juni 1919, der auf Grund des Artikels 93 des Verſailler 
Diktats Polen zum Schutz ſeiner fremdvölkiſchen Minderheiten ver- 
pflichtet, hat die Geltung eines politiſchen Hrundgeſetzes für Polen. 
Die Anerkennung und Natifizierung des Ver- 
trages iſt eine Vorbedingung für die Anerkennung 
der ſtaatlichen Unabhängigkeit Polens durch die 
alliierten Hauptmächte geweſen. Ebenſo hat die Au- 
nahe der Genfer Konvention vom 15, Mai 1992 als Vorbedingung 
für die endgültige Suteilung Oſtoberſchleſiens an Polen zu gelten. In 
beiden Sällen wurde der Völkerbundsrat mit der Aufgabe betraut, 
über die Durchführung der Verträge zu wachen. Mit welchem 
„Erfolg“ er das bisher getan hat, iſt ja bekannt: Für Polen ſcheint 
es internationale Vertragspflichten zum Schutz der Minderheiten über— 
haupt nicht zu geben. 


So wenig praktifche Bedeutung der Schutzvertrag von 1919 bisher 
gehabt hat, jo peinlich i 
empfunden. Sie haben ſich ſchon oft über die einſeitig gegen beſtimmte 
oſt- und ſüdoſteuropäiſche Staaten gerichteten Schutzpflichten beschwert. 
Ihrer Anſicht nach entſpricht das nicht dem Grundſatz der Gleich- 
berechtigung der Völker, wie er im Völkerbund gelten ſoll. Sie 
fordern daher, daß gleichartige Verträge allen Staaten 
auferlegt werden, vor allem auch Deutſchland, das bekanntlich — 
abgeſehen von Weſtoberſchleſien — keinen internationalen Rechts- 
bindungen hinſichtlich ſeiner fremdſtämmigen Vollestelle unterliegt. 
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bar aber nicht ſo ſehr deshalb, weil ſie wirklich eine Ausdehnung der 
Schutzverträge auf die anderen Staaten wünſchen, als vielmehr des=- 
halb, weil ſie hoffen, durch eine ſolche Forderung die Schutzverträge 
überhaupt zu Fall bringen, ſich ſelbſt von den internationalen Ver- 
pflichtungen befreien und den Schutz der nationalen Minderheiten aus 
den Genfer Diskujjionen gänzlich und für immer ausschalten zu können. 
Sie wiſſen, daß Frankreich und Stalien ſich niemals einer ähnlichen 
Verpflichtung, wie ſie Polen und den anderen Oſtſtaaten auferlegt 
worden iſt, unterwerfen werden. Auf dieſe ablehnende Haltung der 
anderen ſetzen die Polen ihre Hoffnung, wenn ſie „gleiches Recht für 
alle“ hinſichtlich der Minderheitenſchutzverträge verlangen. Ihre 
Spekulation iſt infofern verfehlt, als die Schutzverträge unkündbar ſind. 


Niemand wird behaupten wollen, daß der Völkerbund die 
Pflichten, die ihm als Treuhänder der nationalen Minderheiten ob- 
liegen, bisher erfüllt hat. Von allen Aufgaben, die ihm geſtellt, 
worden find, ift die Frage des Minderheitenſchutzes immer diejenige 
geweſen, der er ſich mit der größten Unluſt zugewandt hat. Die Ne— 
gierungen, die Meiſter in der Taktik des Verſchleppens 
lind, geben in der Genfer Verſammlung den Ton an. Die Vertagung 
iſt ihre bequemſte und beliebteſte Methode. Wenn wirklich einmal 
eine Entſcheidung getroffen wird, ſtellt ſie ein Kompromiß dar, 
das keineswegs eine endgültige Beilegung des behandelten Konfliktes 
bedeutet, ſondern den Anlaß zu neuen Verwicklungen bildet. Wird 
aber endlich eine definitive Eutſcheidung gefällt, dann kann man ficher 
jein, daß ihr keine praktiſche Bedeutung mehr zukommt, da die Ver- 
hältniſſe, auf die ſie ſich bezieht, nicht mehr beſtehen. Man braucht 
alſo keine allzu große Hoffnung auf einen unmittelbaren Erfolg des 


wird ſeine Exijten; doch von den Polen“ 


Minderheitenpolitik und Grenzreviſion. 


deutſchen Proteſtes in Senf gegen den polniſchen Wahlterror zu ſetzen. 
Das Mindejte, was von deutſcher Seite angeſichts des polniſchen 
Terrors gefordert werden muß, it die Beſtrafung der Schuldigen, die 
Entſchädigung der an Hab und Gut geſchädigten Angehörigen der 
deutſchen Minderheit und die Garantie, daß jetzt endlich für einen 
wirkſamen Schutz der Deutſchen in Polen aejorgt wird. Mau fragt 
lich aber, wer kann und will die Garantie dafür übernehmen? Was 
nutzt es, wenn ſchließlich der Völkerbundsrat im Sinne der obigen 
Forderungen entscheidet? Für Polen würde das wohl eine moraliſche 
Niederlage ſein. Das Ausland würde, wenigſtens für einige Seit, die 
Vorgänge in Polen aufmerkjamer verfolgen und auf dieſe Weiſe die 
Warſchauer Regierung zu größerer Vorſicht in der Behandlung der 
nationalen Minderheiten zwingen. Solange es aber kein praktiſches 
Machtmittel gibt, das die Polen zur Erfüllung ihrer vertraglichen 
Pflichten und Verſprechungen anhält, hängt die Durchführung der 
Abkommen und Entſcheidungen von ihrem guten Willen allein ab. 
Nichts berechtigt uns aber zu der Annahme, daß fie es in Zukunft mit 
ihrem auf Treu und Glauben gegründeten Verpflichtungen ehrlicher 
und ernſter nehmen werden als bisher. „Unſer ganzes Leben,“ hat 
der „Kurj. Pozu.“ geschrieben, „wird durch den Kampf gegen das 
Deutſchtum ausgefüllt; ſo war es vor dem Kriege, ſo war es während 
des Krieges und Jo ijt es jetzt.“ Ein Volk, für das die Seindſchaft 
gegen die Deutſchen der letzte und bleibende Inhalt ſeiner nationalen 
Idee iſt und deſſen politiſche Energien und wirtſchaftliche Kräfte 
letzten Endes aus dicſer Seindſchaft entſpringen, wird ſich durch 
keinen Vertrag und kein feierliches Verſprechen 
davon abhalten laſſen, ſeine bisher erfolgreiche 
Vernichtungspolitik zu vollenden. Wenn dem aber Jo 
it, dann können wir als den einzig wir kamen Schutz für 
die Deutſchen in Polen nur die Revifion der 
Grenzen anſehen, die unfere Volksgenoffen dem Bereich der 
polniſchen Gewalttaten entzieht. Die Polen müjfen einſehen, daß ihre 
"Aliverbeitenpolitik uns das moräliſche echt gibt, ö e Nuckgaͤde oer 
uns geraubten Gebiete zu fordern. Nur dann, wenn die Deutſchen 
in Polen ohne Einschränkung die ihnen vertraglich zuerkannten Rechte 
genießen, nur dann, wenn ihnen die Kulturautonomie, wie ſie das 
Siel der europälſchen Minderheitenbewegung ift, eingeräumt wird, 
könnte ſich Polen auf den Standpunkt ſtellen, daß wir kein Recht 
haben, die Minderheitenfrage mit dem Nepijionsproblem zu verbinden. 
= 


Eine dritte deutſche Proteſtnote: Poſen und Pommerellen. 


Die Reichsregierung hat am 19. Dezember dem Völkerbunds- 
jekretariat in Genf eine dritte Note über die Deutſchen- 
verfolgungen in Polen zugeben laſſen und damit getan, was 
wir als praktiſch und notwendig von vornherein empfohlen haben. 
Bezogen ſich die erſten beiden Noten auf die polniſchen 
Terrorakte in Oſtoberſchleſien und auf die Entrechtung der 
deutſchen Minderheit in dieſem Gebiet, ſo hat die dritte 
Note die Vergewaltigung des Deutſchtums in Polen 
und Pommerellen zum Gegenſtand. Die deutſche Note 
ſtellt zunächſt feſt, daß aus Anlaß der letzten Wahlen zum polniſchen 
Sejm und Senat auch in Poſen und Pommerellen eine große Reihe von 
Vorkommnilſen ſich ereignet hat, die eine ſchwere Verletzung 
des Minderheitenſchutzvertrages vom 28. Juni 1919 
darſtellen. Die deutſche Regierung erſucht daher den Völkerbundsrat, 
ſeine Aufinerkfamkeit dieſen Vorgängen zuzuwenden und auch die Ver— 
folgung des Deulſchtums in Poſen und Pommerellen auf die 
e der nächſten Natstagung im Januar 
zu ſetzen. 
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Ju der Note wird feſtgeſtellt, daß die deutſche Minderheit in Pofen 
und Pommerellen ſowohl in der Ausübung ihres Wahl- 
rechtes durch die polnischen Behörden aufs ſchwerſte be- 
einträchtigt wie auch mit allen Mitteln an einer 
freien Willensäußerung gehindert worden iſt. Die von 
den polniſchen Behörden unterſtützte Propaganda auf offene 
Stimmabgabe im Gegenſatz zu der geſetzlich feſtgelegten geheimen 
Wahl, habe erwieſenermaßen lediglich den Sweck verfolgt, die An⸗ 
gehörigen der deutſchen Minderheit zu beeinfluffen und an einer Ab- 
gabe ihrer Stimmen für die Kandidaten der deutſchen Minderheiten zu 
hindern. Ferner weiſt die deutſche Note darauf hin, daß die polnischen 
Behörden der deutſchen Minderheit in Poſen und Pommerellen auch 
eine normale Vorbereitung der Wahl unmöglich ge- 
macht haben, u. a. dadurch, daß den Gaſtwirten die Hergabe von 
Räumen für derartige Zwecke an die deutschen Parteien unter An- 
drohung der Konzeſſionsentziehung verboten wurde. Die Note ſtellt 
weiter feſt, daß allein zwölf Sührer der deutſchen 
Minderheit aus der Wahlvorbereitungstätigkeit 
heraus verhaftet worden ſind. Am 11. November ſind ferner 
zwei Beauftragte der deutſchen Liſte, die Wahlmaterial mit ſich führten, 
auf dem Bahnhof in Dirſchau verhaftet worden. Nachdem die Be- 
treffenden einen ganzen Tag in Haft feſtgehalten worden waren, wurden 
ie bei ihrer Entlaffung aus dem Gefängnis von einer Bande 
von 15 Mann überfallen und durch Stockhiebe Jo erheblich 
verletzt, daß ſie ärztliche Hilfe in Anjpruch nehmen mußten. Das 
Wahlmaterial wurde ihnen entriſſen. Der Vorfall pielte ſich unmittel- 
bar vor dem Gefängnis, direkt unter den Augen der pol- 
niſchen Polizeiab, die weder zum Schutze der beiden Deutſchen 
eingriff, noch die Attentäter verfolgte. Es unterliegt keinem Sweifel, 
daß letztere von dem Seitpunkt der Haftentlaffung der beiden Deutſchen 
durch die pofnifchen Behörden ſelbſt unterrichtet und zu dem Überfall 
angeſtiftet worden ſind. 


Su noch unerhörteren Terrormaßnahmen, die die 
Ausſchaltung der geſamten deutſchen Wählerſchaft eines Wahlkreiſes 
zur Folge hatte, ſchritt die polniſche Behörde im Wahlkreis 
Graudenz, wo die deutschen Liſten wegen angeblicher Ungenauig⸗ 
keiten für ungültig erklärt und damit 50 000 deutſche Minder 
heits angehörige um ihr Wahlrecht betrogen worden 
find. Die „Beanſtandungen“, auf Grund deren die polnischen Be- 
hörden die Ungültigkeitserklärung der deutſchen Liſten aussprechen zu 
können glaubten, waren vollkommen unweſentlicher Natur. So wurde 
3. B. beanſtandet, daß 16 Unterschriften angeblich unleſerlich geweſen 
eien. In 11 Sällen behaupteten die Polen, daß die Adreſſenangaben 
deutſcher Minderheitsangehöriger mit der Berufsbezeichnung nicht 
übereingeſtimmt hätten, Jo 3. B. wurde die Unterfchrift einer Kontoriſtin 
für ungültig erklärt, weil fie in der deutſchen Wahlliſte mit „Büro- 
angeſtellte“ bezeichnet worden war. 


Aus dem Wahlkreis Poſen find allein 500 Sälle be- 
kanutgeworden, in denen deutſche Minderheitsangehörige aus 
den Wahlliſten geſtrichen wurden, weil ſie angeblich ihre 
polniſche Staatsangehörigkeit nicht hätten erweiſen können. Dabei 
wurde es der deutſchen Minderheit durch eine raffinierte 
Schikane geradezu unmöglich gemacht, rechtzeitig den verlangten 
Ausweis für den Beſitz der polnischen Staatsangehörigkeit zu er⸗ 
bringen. Selbft amtliche Ausweiſe polnifcher Behörden mit ordnungs- 
mäßigem Staatsangehörigkeitsbermerk wurden von den polnischen 
Wahlleitern nicht anerkannt. 


Im Wahlkreis Bromberg wandten die polniſchen Behörden wieder 
ein anderes Sabotagemittelan. Hier wurde unter behördlicher 
Mitwirkung eine „deutſche Segenliſte“ aufgeſtellt, die lediglich 
den Sweck verfolgte, von der offiziellen Minderheitsliſte möglichſt viele 
Stimmen abzuſplittern. Dieſe angeblich „deutſche“, in Wirklichkeit 
rein polnische Splitterpartei wurde unter Mitwirkung des 
Kreisſtaroſten gegründet, der gleichzeitig amtlicher Wahl- 
kommiffar war. Die Kandidatenreihe diefer Gegenliſte enthielt zu einem 
jebr erheblichen Teil recht fragwürdige Elemente, jo u.a. einen ge⸗ 
wiſſen Pilarjki, der nach Verbüßung einer 3%jährigen Strafe wegen 
ſchweren Diebſtahls erſt vor der Wahl aus dem Suchthaus entlaſſeu 
worden war. 


Nach Aufzählung dieſer befonders charakteriſtiſchen Beiſpiele mündet 
die deutſche Note zum Schluß noch einmal in die Seſtſtellung aus, daß 
in Poſen und Pommerellen erhebliche Teile der 
deutſchen Minderheit durch ungeletzliche, mit den 
beftebenden Verträgen in Widerſpruch ſtehende 
Willkür maßnahmen von der Ausübung ihres Wahl- 
rechtes ausgeſchloſſen worden find. Der Völkerbundsrat 
wird aufgefordert, den Nechtszuſtand wieder berzuftellen und ſich zu 
überlegen, welche ernſten Solgen vintreten müßten, wenn der 
bisherige Suſtand der Rechtloſigkeit der deutſchen 
Minderheit noch weiter andauern follte. 


Vorſtoßf gegen die Minderheiten. 


Von verſchiedenen Seiten iſt man zurzeit dabei, die Behandlung 
der Minderheitenftagen vor dem Völkerbund erneut zu ſabotieren. 
Bei der Natstagung im Januar wird Dr. Curtius den 
Borſitz führen. Der füdflawiſche Außenminiſter hat 
in Genf beantragt, den Natsbeſchluß vom 18. Juni 1925 dahin abzu- 
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ändern, daß der jeweilige Natspräjident nicht befugt jein Joll, den 
Aatsausſchuß einzuſetzen, der lich mit einer Minderheitenbeſchwerde 
befaßt, jofern diese, Beſchwerde mittelbar den Staat angeht, dem der 
jeweilige Natspröſident angehört. Der ſüdſlawiſche Antrag, der ganz 
im Sinne Polens geſtellt iſt, läuft daraus hinaus, Curtius zum 
Verzicht auf den Vorl itz in der kommenden Nats⸗ 
tagung zu zwingen. Wenn der Antrag durchdringt, iſt es 
wahrſcheinlich, daß ein Präsident gewählt wird, der es als ſeine Auf- 
gabe anſieht, eine Behandlung der Minderheitenfragen zu verhindern. 
Es kann ſich dann ſehr wohl ereignen, daß die Beſchwerden trotz des 
deutſchen Einſpruchs einfach unter den Tiſch fallen. Das wird aber 
nicht geſchehen, wenn den Vorſitz im Nat Dr. Curtius führt, der da- 
für Jorgen kann, daß die von der deutſchen Minderheit vorgebrachten 
Klagen reſtlos bereinigt werden und die angeklagten Regierungen ſich 
der Verantwortung nicht entziehen. Der Jüdflawijche Vorſtoß würde 
allein nicht geeignet ſein, bis zum Siele vorzudringen, nämlich einem 
anderen Lande den Natsvorſitz zuzuſchieben, wenn nicht Srank⸗ 
reich bereitwillig ſeine Unterſtützung zu dieſer 
perfiden Politik gewährt hätte. Es iſt der ſtellver⸗ 
tretende Generalfekretär Avenol, der vom Generalſekretariat des 
Völkerbundes einen Bericht hat ausarbeiten lafſen, der den Aus 
ſchluß Deutſchlands aus allen Vorarbeiten über 
die Minderheits klagen verlangt. 


Polenterror vor dem amerikaniſchen Staatsdepartement. 

Das amerikaniſche Staats departement wird ſich wohl 
oder übel mit den polniſchen Gewalttaten gegenüber den Minderheiten 
boſchäftigen müſſen. Ein amerikanischer Staatsbürger namens Fedo⸗ 
ruf zun, der aus Oſtgalizien ſtammt und im Oktober Jeine Heimat 
beſuchte, hat beim amerikaniſchen Staatsdepartement Beſch werde 
über feine Mißhandlung durch polniſche Soldaten 
geführt und auf Schmerzensgeld und Schadenerſatz geklagt. Sedorylzun 
iſt von polnischen Kavalleriſten aus dem Haufe feines Vaters mit vier 
anderen Perſonen herausgeholt und verhaftet worden. Sie wurden in 
einen Heuſchober geſchleppt und dort verprügelt. 
Als Fedorcſzun auf ſeine amerikaniſche Staatsangehörig⸗ 
verwies, erhielt er zur Antwort, er werde dann Prügel nach amerika ⸗ 
niſcher Art erhalten, worauf ihm Schläge auf Rüken und Beine ver- 
abfolgt wurden. Infolge der Mißhandlung war er vier Cage bett- 
lägerig. 

Der Verprügelte hat ſich an den amerikaniſchen Konſul 
in Warſchau gewandt, der ihn ärztlich unterſuchen ließ und 
ihm den Ratschlag gab, ſich nicht länger in Polen aufzuhalten. 

Es ift nach dieſen Vorfällen und nach der offiziellen Klage 
Sedoryſwus für das amerikanische Staatsdepartement nicht mehr mög- 
lich, einer Behandlung des Salles aus dem Wege u gehen. Es wäre 
durchaus zu wünſchen und iſt auch wohl zu erwarten, daß die amerikaniſche 
Öffentlichkeit in dieſem Zujammenhange mehr über die polniſchen 
Gewaltmethoden gegenüber den deutſchen, ukrainiſchen und ſonſligen 
Minderheiten erfährt. Wenn amerikaniſche Staatsbürger am eigenen 
Leibe zu ſpüren bekommen, wie die polniſche Soldateska und die Auf- 
ſtändiſchen Verbände für die Verbreitung polniſcher Kultur und 
Goſinnung jorgen, jo werden die Amerikaner daheim nicht gewillt fein, 
dieſen Dingen tatenlos zuzuſchen. 


Curtius in Schleſien. 


Der Reichsaußenminiſter hat fid am vergangenen Sreitag wach 
Oberſchleſien begeben, um vor der Genfer Natstagung noch 
einmal mit dem leitenden Beamten und auch den Minderheitsführern 
über die Stimmung der dortigen Kreiſe und ihre Auffaſſung ju dem 
deutſchen Vorgehen im Völkerbundsrat ſich zu unterrichten. In O ſt⸗ 
preußen, Jo heißt es, it der Außenminister gut aufgenommen 
worden; er habe Verſtändnis für ſeine Darlegungen gefunden. Dieſes 
Verſtändnis habe ſich jedoch nicht auf das deutſch-polniſche 
Liguidationsabkommen erſtreckt, gegen das natürlich maß⸗ 
gebende Kreile des deutſchen Oſtens heftig proteſtiert hatten. Man 
habe das Beſtreben, mit ihm vor allem der deutſchen Minderheit in 
Polen zu helfen, anerkannt. Außerdem iſt in den Königsberger Ge- 
Jrrächen zum Ausdruck gekommen, daß man in Oſtpreußen einen 
etwas ſchärferen Ton und eine energiſchere Politik 
aegenüber Polen wohl am Platze fände In den 
Gleiwitzer und Oppelner Unterredungen hat nach Lage der Dinge die 
bevorſtehende Natstagung in Genf im Vordergrund geſtanden. Außer- 
dem hat ſich der Minifter eingehend über die wirtſchaftliche und 
kulturelle Notlage der Grenzländer unterrichtet. 


„Der Oftdeutſche Heimatkalender für 1931 

if ein jo intereſſantes Jahrbuch jür den Offen, daß ich ihn jaſt in 
einem Zuge ausgeleſen habe. Auch bei meinen Bekannten hat er direkt 
Furore gemacht.“ So ſchreibt uns ein in Amerika lebender Freund 
dieſes nun im 10. Jahrgang erjcheinenden Oftdeutfchen Heimatbuches. 
Gleiche Anerkennungen gehen uns vielfach aus dem In- und Auslande 
zu. Alle diejenigen, die den Kalender noch nicht beſtellt haben, bitten 
wir, dies unverzüglich zu tun. Ladenpreis 1,50 AM. für Mitglieder, 
Vorzugspreis für Oftbundmilglieder 1,20 RM. (zufüglich 30 Pf. 
Pofſtgebühr). 
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Stimmen zur Reviſion der Diktate. 


Auffolini gegen die Diktate. 

Miniſterpräſident Muſſolini ſprach am 18. Dezember im römiſchen 
Senat über das Geſetz zur Kürzung der Beamtengehälter. Unmög⸗ 
lich, Jo ſagte er im Verlauf feiner Rede u. a., ſei es, die Kriegs⸗ 
penſionen herabzuſetzen, da es ſich hier um eine Dankesſchuld handele. 
Ebenſo ſtehe es mit den militäriſchen Ausgaben. Es ſei zwar wahr, 
daß der Militärhaushalt von 650 Mill. Lire in der Vor- 
kriegszeit auf ungefähr 5 Millrd. Lire geſtiegen ſei, „aber“ Jo ſagte 
Muſſolini, „iſt jemand unter Euch, der da glauben könnte, daß in 
dieſem Augenblick, in dem alle Mächte rüften, wenn ſie auch vom 
Frieden ſprechen, ausgerechnet wir es ſein müſſen, die nicht an unſere 
Verteidigung denken Jollen und uns dieſem Rifiko ausſetzen Jollen?“ 
Muffolim fuhr fort: Heute liegt eine Meldung vor, die Ihre Auf- 
merkſamkeit verdient: Deutſchland hat wieder den Pfennig in 
Umlauf geſetzt, den wir nicht mehr kannten. Es handelt ſich hier 
um ein Werk der moraliſchen Seſundung, die Hand in 
Hand mit der wirtſchaftlichen Gejundung geht. Muffolini wandte ſich 
dann der Weltwirtſchaftskriſe zu. Einer der Gründe dieſer 
Kriſe ſei die politifche Unſicherheit. Die Friedensverträge, 
die in den Jahren 1919 und 1920 entſtanden ſeien, 
entſprächen zweifellos nicht mehr den Erforder- 
niſſen der Gegenwart. 


Graf Karolygi über Neviſion. 

Der neue ungarische Außenminiſter Sraf Julius Karolpi führte 
bei einem Preſſeempfang u. a. aus: Wirtſchaftliche Annäherung 
zwiſchen den einzelnen Staaten könnte vielleicht einen gewiſſen Erfolg 
zeitigen, allein eine radikale Beherung fei nicht zu erwarten, ſolange 
man noch nicht wieder in vollem Umfang zu gegenfeitigem Verſtändnis, 
Vertrauen und freundſchaftlicher Suſammenarbeit im Bewußtſein 
gegenseitigen Aufeinander-Angewieſenſeins gelangt ſei. Als Vor- 
bedingung hierfür gelte friedliche Reviſion, gerechte 
Regelung der Lage der Minderheiten, vollkommen 
gleiche Behandlung in der Abrüſtungsfrage. Die 
Aufrechterhaltung der heutigen krankhaften Zuſtände werde die Übel 
noch vermehren, die allgemeine Unzufriedenheit ſteigern, und es ſtehe 
zu befürchten, daß dies die wirkungsvollſte Propaganda im Dienjte 
aller weltumſtürzenden Ideen darſtelle. Dagegen mit allen Kräften 
anzukämpfen ſei nicht nur eine nationale, ſondern eine allgemein 
menſchliche Pflicht. Ungarns Beſtreben gehe deshalb auch nicht da- 
hin, in irgendeiner Form einen Nevifionsblock juſammen- 
zubringen. Es wäre unendlich bedauerlich, schädlich, ja gefährlich, 
wenn die europäiſchen Nationen in zwei einander gegenüberſtehende 
Proreviſions- und Antireviſionslager geteilt würden. Das Siel müfle 
jein, daß ſämtliche Staaten ſowohl im univerjellen wie im eigenen 
Intereſſe geneigt ſeien, auf friedlichem Wege die Kranbkheitsſtoffe 
auszuſcheiden, die das Leben Europas verſeuchen und ſoviel Elend und 
Leiden hervorrufen. 

Dieſer Stellungnahme können wir nur durchaus beipflichten. 
Polen muß und wird ſich um Jo leichter einem Alächtebeſchluß 
1755 192 jeiner Grenzen fügen, wenn alle Mächte hinter 
ihm ſtehen . 


Die „Bolonte* für Neviſiou von Verſailles. 


Die „Volonté“ wirft in einem neuen bemerkenswerten Artikel 
einem Teil der franzöſiſchen Preſſe vor, ſuſtematiſch gegen 
Deutſchland zu hetzen und dadurch eine Entipannung unmög- 
lich zu machen. Leider glaubten weite Kreiſe der öffentlichkeit immer 
noch an die Märchen von deutſchen Kriegsrüſtungen. 
Gerade der militäriſche Aufwand Frankreichs wirke ſich auf den Geistes- 
zufland der Deutſchen aus, denen man nichts weiter vorwerfen könne, 
als das Verlangen nach Neviſion des Verſailler Vertrages und Riück- 
gabe des Korridors. Man müſſe Sich fragen, ob die⸗ 
jenigen, die heute gegen die Aufrollung der 
Korridorfrage Stellung nehmen, zufrieden ge- 
weſen wären, wenn Deutſchland nach dem Kriege 
von 1870 der Schweiz einen Sugang zum Meere von 
den Alpen bis nach La Rochelle (an der atlantiſchen Küſte) 
gegeben hätte. Man brauche nicht Deutſcher zu fein, um gegen 
eine derartige Dummheit Stellung zu nehmen. Der Verfailler 
Bertrag müjfe revidiert werden. Denn er beruhe nicht 
auf gegenjeitiger Verhandlung, Jondern Jei einfach diktiert worden, 
ohne die Gegenpartei überhaupt anzuhören. Surchtbar ſei außer- 
dem die ausgeſprochene Geſchichtsfälſchung, die der 
Vertrag enthalte, indem er Deutſchland für allein ver- 
antwortlich am Weltkriege erkläre. Eine große Reihe von 
Geſchichtsforſchern habe nicht nur feſtgeſtellt, daß Deutſchland nicht die 
Alleinſchuld trage, ſonderu daß vielmehr Serbien, Frank- 
reich, England und Rußland den größten Teil der 
Berantwortung trügen. Die Neviſion des Verfailler Ver- 
trages hinaus zuſchieben, hieße daher ein Sewitter über 
Frankreich zufammenziehen, das eines Tages zum Ausbruch 
kommen müſſe. Es handele ſich nicht nur um eine Frage des Rechtes, 
ſondern um den Weltfrieden. Au dem Tage, wo Recht und Wahrheit 
triumphieren würden, werde ganz Europa aufatmen, weil erſt dann die 
Gefahr eines neuen Krieges endgültig bejeitigt Jei. 


Liga für Menfchenrechfe in St.-Germain für Neviſion. 


„Der Bezirksverband Saint Germain der Liga für Menſchen⸗ 
rechte hat einſtimmig eine Entſchließung angenommen, in der er 
gegen die Cheſe der deutſchen Kriegsſchuld und die chauviniſtiſche 
Hetze gegen Deutſchland Stellung nimmt und u. a. ſagt: „Die Liga 
für Menſchenrechte, die vor 30 Jahren gegründet worden iſt, um die 
RNebiſion des Urteils durchzuſetzen, das unter ungeſetzlichen Bedin- 
gungen gegen einen Offizier gefällt worden iſt, iſt es ſich ſelbſt ſchuldig. 
die Revifion der Friedensderträge berbeizu- 
führen und in dieſem Sinne bei der Regierung vor- 
ſtellig zu werden. Aus dieſen Gründen ſchlägt der Bezirks- 
verband Saint-Germain dem Sentralausſchuß der Liga für Menſchen⸗ 
rechte vor, die Neoiſion der Friedensverträge von 1919 auf die 
Tagesordnung des nächſten Kongreſles zu ſetzen.“ 
(Man kann geſpannt darauf ſein, wie ſich die deutſche Liga füc 
Menſchenrechte ju einer ſolchen Ausſprache ſtellt.) 


Gſthilfe und Tributreviſion. 


In der Aula der Münchener Univerfität hielt der bekannte 
Sinanzmann Dr. jur. et. phil. O. Chr. Siſcher einen Vortrag über 
„Die Sonderftellung des deutſchen Oſtens innerhalb der deutſchen 
Geſamtwirtſchaft“, in dem er mit beſonderem Nachdruck die Schädigung 
des Oltens durch die unter dem Druck der Cributpflichten ſtehende 
Steuer-, Lohn- und Eijenbahntarifpolitik hervorhob und am Schluß 
nachstehende beachtliche Ausführungen über die Notwendigkeit einer 
Anrechnung der Oſthilfemittel auf Reparations- 
konto machte: 

„Die Hilfsaktion für den Oſten darf ſich nicht auf das Wirtſchaft⸗ 
liche beſchränken, ſondern muß auch die kulturelle Seite des 
Lebens umfaſſen. Der Often iſt in Gefahr, einen großen Teil Jeines 
Kulturbeſitzes einzubüßen. Wenn man im Weſten und Südweſten 
Deutſchlands ftol; darauf ift, in einem Kreis von 150 Km. im Durch- 
meſſer 8 bis 10 Opernbäujer zu beſitzen, Jo kann man ſich anderer⸗ 
jeits die Gefühle einer Provinz vorftellen, deren Hauptſtadt ſich ge- 
zwungen flieht, das einzige in der ganzen Provinz be- 
findliche Opernhaus eingehen zu laffen. 

Aber das iſt nur ein beſonders kraſſes Beiſpiel. Schulen, Mufeen 
und Univerjitätsinftitute ſowie Krankenhäuſer und andere der Allge- 
meinheit dienende Anſtalten kann man zwar nicht eingeben faffen, aber 
ſie können leicht in einen Jultand geraten, welcher der deutſchen Kultur 
und Siviliſation unwürdig ft. Nimmt man einem mit allen Mitteln 
um die Existenz kämpfenden Volk auch noch die Stätten der Bildung, 
Erziehung, Erbofung und Geneſung, und finkt es damit unter das 
überlieferte Kulturniveau herab, Jo muß darunter das Gefühl 
der Suſammengehörig keit mit dem übrigen 
Deutſchland leiden. Dieſem ſeeliſchen Gefühlsmoment Rechnung 
zu tragen und die Niedergefchlagenheit beſeitigen, zu helfen, gebietet 
der kategoriſche Imperativ der nationalen Pflicht. Wir Deutjche 
reiſen Jo viel! Neijen Sie doch einmal nach dem Olten, 
und verlegen Sie Ihre Kongreſſe, Verſammlungen, Beſichtigungs- 
reiſen und ſonſtigen Suſammenküunfte dorthin. 


Nur wenn ganz Deutſchland hilft, können die ſchweren Schäden, 
welche der Often erlitten hat, einigermaßen gemildert werden. Aber 
wir wiſſen auch, daß Deutſchlands furchtbare Situation den guten 
Willen nur in beſchränktem aße zur Cat werden laſſen kann. Und 
daher kommen wir nicht an der Frage vorbei, ob es der Billig- 
keit entſpricht, wenn man den ganzen Schaden, den 
der Often erlitten hat. auf das verarmte Deutſch⸗ 
land abwälzt. Geht man davon aus, daß die Katastrophe des 
Oſtens die Folge geſtörter wirtſchaftlicher Gefetzmäßigkeiten iſt und 
daß ausſchlaggebend für den Umfang der Kataſtrophe die auf den Ver- 
trag von Verſailles zurückzuführende Aufhebung der bisher für den 
Often geltenden lokalsn Wirtſchaftsgeſetze ift, Jo ift damit auch die 
Srage nach der Haftung für die Schäden beantwortet. Die En- 
tente bekämpft bekanntlich, weniſtens ſolauge die Cheorie nicht 
durch Hoffnung auf geſchäftlichen Gewinn beeinflußt wird, auf das 
entſchiedenſte die deen des Bolſchewismus, deſſen Macht- 
streben ihr angeſichts der Schwere der augenblicklichen Wirtichafts- 
kriſe bedrohlicher denn je erſcheint. Ich meine aber, daß gerade 
im Hinblick auf das, was im deutſchen Often ge- 
ſchehen ift, die Entente keinerlei Veranlajfung 
bat, über bolſchewiſtiſche Experimente den Stab 
zu brechen. Iſt nicht vielleicht das, was im deutlichen Olten ge⸗ 
ſchehen iſt, noch ſchlinuner? Auch dort hat man aus politiſchen Gründen 
mit einem Sederſtrich die bisher geltenden wirtſchaftlichen Geſetze zur 
Aufhebung gebracht. Man hat in Jahrhunderten entſtandene Wirt- 
Ichaftseinheiten zerſtört, man hat Millionen von Menſchen und viele 
Tauſend Quadratkilometer Landes Jozufägen disloziert, obwohl man 
wußte, daß dieſe Dislofierung nicht ein relativ harmloſes Abschneiden 
oder Entfernen von Alten, ſondern die Serſtörung der lebenswichtigen 
Wurzeln bedeutete. In Nußlaud hat man ſich wenigſtens bemüht. 
die bisherige Wirtſchaft durch ein neues Suſtem zu erſetzen. Die 
Entente hat ſich aber nicht nur nicht um deu 
durch die Abhackung und Serreißung der Glieder 
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des Schwerverletzten gekümmert, nein, lie ver- 
langt von ihm auch bis auf den heutigen Tag, daß 
er den Schaden, den die Entente durch den Krieg 
erlitten hat, mit trägt. 

Wenn ſich die Welt nach dem Kriege durch Milchmädchenrechnungen 
Pariſer Herkunft, laut denen die abzutretenden Oſtgebiete keine 
Rolle im Vergleich zu dem Geſamtreichtum Deutſchlands ſpielten, hat 
beruhigen laſſen, Jo hat ſie inzwiſchen klar erkannt, daß dieſe Ge- 
wiſſensberuhigung auf einem Selbstbetrug beruhte. Jeder Ausländer, 
der ohne Voreingenommenheit dieſe Gegenden durchreiſt — ich ver- 
weiſe in dieſer Hinſicht auf die Schrift des Franzoſen Rene Martel —, 
kommt zu dem Rojultat, daß die Negation der wirtſchaft⸗ 
lichen Logik jugunſten einer haßerfüllten Politik 
ſchlimmere Reſultate gehabt hat, als auch der 
ſchwärzeſte Pefjimift vorausſehen konnte. 

Der Satz, daß derjenige, der einen Schaden angerichtet hat, für 
die Wiedergutmachung zu ſorgen hat, ift nicht nur ein Grundſatz des 
bürgerlichen Rechtes, jondern es it ein Grundſatz, der auch in den 
Friedensberträgen, und zwar gegen Deutſchland, ſtatuiert worden iſt. 
Worin der Schadenerſatz zu beſtehen hat, iſt ja klar: ein Schaden, 
bei dem eine Natural-Neſtitution möglich iſt, muß auf dem Wege der 
Natural-Neſtitution wieder gutgemacht werden, und nur auf dem 
Wege der Natural-Neſtitution, d. h. einer neuen Grenzregelung, iſt 
die Beſeitigung der Folgen der eingetretenen Kataſtrophe möglich. 
Solange aber eine ſolche Natural - Neſtitution 
nicht erfolgt iſt, muß der Schaden auf andere 
Weiſe ausgeglichen werden, mit anderen Worten, 
dasjenige, was Deutſchland für den durch die 
Grenzziehung geſchädigten Oſten aufwenden muß, 


ſtellt einen aufrechenbaren Gegenpoſten gegen- 
über den Deutſchland aufgebürdeten Tribut-⸗ 
laſten dar. 


Sch darf hierbei an die letzte Konferenz in Paris erinnern, wo 
der Hinweis des Präſidenten Schacht auf den durch die Regelung 
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der Oſtfrage verurfachten Schaden beinahe zu einer Sprengung der 
Konferenz geführt hätte, weil die Gegner voller Entrüſtung erklärten, 
daß der Sweck der Parifer Verhandlungen die Erteilung eines Sach- 
verſtändigengutachtens für wirtſchaftliche Sragen ſei und daß 
daher Exkurſionen auf das politiſche Gebiet nicht geduldet werden 
könnten. Aber ich glaube, auch ein kurzer Blick auf die Lage des 
deutſchen Oſtens beweiſt doch, daß es ſich bei dieſer Frage eben nicht 
nur um ein politiſches, ſondern auch um ein wirtſchaftliches Problem 
allererſten Ranges handelt, nämlich um die Frage, wie weit durch die 
Srenyiehung im Oſten die wirtschaftliche Potenz Deutſchlands für alle 
Seiten grundlegend beeinflußt wird. Gewiß iſt die Regelung der Oft- 
frage vom nationalen und politiſchen Standpunkt aus von ausjchlag- 
gebender Bedeutung für Deutſchlands Zukunft — aber darüber darf 
man den ungeheuren Schaden, den die Wirt- 
ſchaft Deutſchlands erlitten hat und für den 
diejenigen, welche uns die neuen Grenzen auf- 
gezwungen haben, verantwortlich ſind, nicht über- 
Jeben. Die Gegner Können ſich auch nicht darauf berufen, daß der 
Osten ſich ſtets in einer Sonderlage befunden habe. Der Unterſchied 
iſt eben der, daß der Oſten früher mehr als das Exiſtenzminimum be- 
ſaß, jetzt aber erheblich weniger, und wie lange ein Land das ertragen 
kann, iſt leicht auszurechnen. Für den Kampf aber, den Deutſchland 
um die Befreiung des Oftens führen muß, ift um fo mehr Eile 
geboten, als ſeitens der Gegner bereits der 
Standpunkt propagiert wird, daß Polen lich 
inzwiſchen mit ſeiner ganzen Wirtſchaft auf den 
Korridor und auf Oberſchleſien eingerichtet habe, 
während Deutſchland gezeigt hätte, daß es dieje 
Landesteile entbehren könnte Man verwechſelt die uns 
aufgezwungene Kirchhofsruhe mit einer wirklichen Beruhigung, und 
ich glaube, daß es im Intereſſe der ganzen Welt liegt, wenn ſie weiß, 
daß wir von einer wirklichen Beruhigung in dieſer Frage weiter 
entfernt ſind denn je. Man muß ſich aber außerhalb Deutjchlands 
Grenzen auch über folgendes klar werden: nämlich, daß die Oft- 
frage für gan; Deutſchland eine Shreufrage iſt.“ 


Polen gegen die deutſchen Häfen. 


Polens Baumwolleinfuhr über Sdingen. 

Wir halten im September v. J. unter dem Citel „Sdingen als 
Wirtſchaftsproblem“ („Oſtland“ Nr. 38, 39, 40) u. a. auf die Abſicht 
der Polen, den Baumwollimport für die polniſche Textilinduſtrie über 
Gdingen zu leiten, erwähnt. Wer etwa geglaubt hatte, daß ſich die 
polniſche Regierung durch wirtſchaftliche Bedenken davon abhalten 
laſſen würde, dieſe Abſicht zu verwirklichen, wird durch die Nachrichten 
aus den letzten Wochen eines Beſſeren belehrt. Der fort- 
chreitende Ausbau Gdingens bedroht nicht allein 
die Zukunft Danzigs, ſondern zieht je länger je 
mehr auch die reichsdeutſchen Oft- und Nordjeer- 
bäfen, das reichsdeutſche Speditionsgemwerbe und 
die Reihsbahn in Mitleidenschaft. Es iſt an der Seit, 
daß hierüber Klarheit geschaffen wird und daß ſich alle beteiligten 
Kreiſe in Deutjchland darüber verſtändigen, wie der Gdingener Kon⸗ 
kurrenz, hinter der die konzentrierten Machtmittel des polnischen 
Staates ſtehen, durch geeignete Maßnahmen begegnet werden kann. 

Der polniſche Vertreter der „Vereinigten Schiffahrtsgeſellſchaft“ 
in Kopenhagen (Det Forenede Dampskios Selskab A./S., Kopenhagen) 
erteilte der „Hazeta Handlowa“ beachtenswerte Informationen über 
die blen kung der polniſchen Baumwolleinfuhr 
von Bremen nach Sbdingen Die erften Transporte 
für die Lodzer Spinnerei N. Ejtingon & Co. ſind auf den Dampfern 
„Tenneſſe“ und „Magnus“ bereits in Sdingen ein⸗ 
getroffen. Weitere Partien für die Firmen „Schreiber & Groh 
mann“, „Widzemfka Manufaktura“, „Schlöſſerſche Manufaktur 
A.-G.“ u. a. find auf den Dampfern „Kentucky“, „Idar“ und „Srode‘ 
unterwegs. Es iſt anzunehmen, daß dieſer erſte Schritt der Entwick- 
lung Sdingens zur Belebung des Hafenverkehrs weſentlich beitragen 
wird. 

Wenn man berückfichtigt, daß die polniſchen Spinne 
reien jährlich etwa 80009 Tonnen oder 4oo oo 
Ballen Baumwolle verarbeiten, dann liegt nahe, welch 
eminente Bedeutung dieſe unmittelbaren Transporte für Gdingen 
haben. Auch allgemein wirtſchaftlich iſt direkte Baumwolleinfuhr von 
außerordentlicher Bedeutung. Die Eijenbahntransporte von Gdingen 
nach den Textilzentren werfen dem Verkehrsminiſterium einen Ertrag 
von 4 Mill. Zloty ab. Die Umſchlagsſpeſen uſw. ſichern den be- 
ſchäftigten Hafenarbeitern ein Einkommen von I Mill. Zloty, und 
ebenfo wird man die Koſten der Einlagerung auf I Mill. Soth ver⸗ 
anschlagen können. Bis dahin floſſen dieſe Beträge an die aus- 
ländiſchen Swiſchenhändler ab und belaſteten die polniſche Handels- 


bilanz. 

Schon die erſten Transporte haben das 
amerikaniſchen Baumwollexporteure wie Anderſon, 
Clayton & Co., Houſton & Southern Cotton Co. u. a. gemerkt. 
Hieſe Sirmen werden in nächſter Seit ihre Sachverſtändigen 
nach dingen ſchichen, um an Ort und Stelle die Bedin⸗ 
gungen der Einlagerung ujw. zu prüfen. Aber auch der Textilindustrie 
werden aus dem unmittelbaren Rohſtoffbezug materielle Vorteile er- 
wachſen. Sm Vergleich mit Bremen ſtellen sich die 
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Transportkoſten über Gdingen gegen 330 bis 
350 Stoty je Waggon billiger. Dieſer Vorteil wird ſich 
nach Einführung von Frachtnachläſſen und nach Aufhebung ſteuerlicher 
Belaſtungen noch weſentlich erhöhen laſſen. 

Die Lodzer Indujtrie- und Handelskammer teilt mit, daß auf 
Grund der abgeſchloſſenen Lieferungsperträge im Jahre 1931 etwa 
15 000 Ballen Baumwolle von der polniſchen Textilinduftrie über 
Sdingen anſtatt über Bremen bezogen werden Jollen. 


Ende des Danziger Getreidehandels? 

Seit mehreren Jahren verſucht man polniſcherſeits mit den ver- 
ſchiedenſten Maßnahmen den Danziger Setreidehandel zu 
vernichten: Kontingentierung, Syndikate, Ausfuhrverbote, hohe Aus- 
fuhrzölle, bevorzugte Ausfuhrprämien für polniſche Firmen, Silobauten 
in Sdingen uſw. Durch dieſe Maßnahmen ijt das Tätigkeitsfeld des 
Danziger Getreidehandels bereits erheblich eingeſchränkt worden. Nun 
hat im September d. J. die Polniſche ſtaatliche Getreide- 
handelsſtelle in Warſch au eine Sweigniederlaſſung 
in Danzig errichtet. War ſchon durch die Gründung der 
deutſch⸗-polniſchen Roggenkommiſſion, G. m. b. H., Berlin, der Handel 
mit Roggen auf das Mindeſtmaß gedrängt, Jo iſt jetzt ein Handel kum 
noch möglich. Die ſtaatliche Getreidehandelsſtelle arbeitet mit Regie- 
rungsgeldern und zahlt ſtets höhere Preiſe als im Aus- 
lande zu erzielen sind. Dem Danziger Exporteur ift es des- 
halb nicht möglich, zu konkurrieren, er muß den Noggenhandel auf⸗ 
geben, da er ſich nicht dauernd durchſetzen kann. Ergänzt wird dieſe 
direkte Unterſtützung des polniſchen Getreidehandels gegen den Dan= 
ziger Handel durch Tarifvergünſtigungen der Siſenbahn. Wie der 
Tarif» und Verkehrsanzeiger der polniſchen Staatsbahnverwaltung in 
Danzig am 29. November 1930 bekannt gibt, tritt von allen Stationen 
der polniſchen Staatsbahnen nach Warſchau, Kutno, Sokolnow, Lublin 
und von dieſen nach den Hafenjtationen in Danzig und Gdingen eine 
5oprozentige Tarifermäßigung ein, wenn den Ge⸗ 
treideſendungen eine Beſcheinigung der Staat- 
lichen Getreideftelle beiliegt, daß die Sendungen nach 
den Lägern der Staatlichen Getreideſtelle zur Reinigung und Egali= 
ſierung beſtimmt find. Dieſe Verordnung muß zur Folge haben, daß 
in Zukunft der Danziger Getreidehandel von den 
Sxportgeſchäften in Weizen und Roggen ausge- 
haltet if. Denn wenn dieſer Ausnahmetarif vorläufig auch nur 
für die Stationen Warſchau, Kutno, Sokolnow und Lublin gilt, ſo iſt 
ganz jelbſtverſtändlich, daß dieſe Tarifbeſtimmung der polniſchen Ge⸗ 
treidehandelsſtelle ſolche erheblichen finanziellen Vorteile bietet, daß 
der Danziger Getreideexporteur nicht mitkommen kann. 


Polen kürzt Danzigs Sollanteil. 

Die Regierung der Freien Stadt Danzig hat ſich gezwungen ge⸗ 
jehen, in der Stage der Solleinnahmen eine Ent- 
ſcheidung des Völkerbundkommifſars zu bean- 
tragen. Dieſer Schritt iſt darauf zurücezuführen, daß Polen will⸗ 
kürlich den Danziger Zollanteil herabmindert. Der Anteil Danzigs 
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an den polniſchen Solleinnahmen bildet einen erheblichen Fak- 
tor im Haushalt Danzigs. Auf Grund des 1928 und 1929 
entwickelten Sollauteils hielt ſich der Danziger Senat für berechtigt, 
in den Etat dieſes Jahres eine Solleinnahme von 195 Millionen 
Gulden einzufetzen. Die wirklichen Einnahmen an Söllen werden da- 
gegen jedoch um mindeſtens 5,5 Millionen Sulden zurückbleiben. Das 
ift zum weitaus größten Teil zurückzuführen auf die durch Polen 
von den Solleinnahmen vorweg abgezogenen 
Sollrückerſtattungen (Ausfuhrprämien). Allein im laufenden 
Etatsjahr iſt eine Minderung des Danziger Sollan- 
anteils um 7,8 Millionen Zloty zu befürchten. 

Die Regierung der Freien Stadt Danzig hat daher den Danziger 
Völkerbundkommiſſar um folgende Sntſcheidung gebeten: 
Erſtens, daß die polniſche Regierung nicht berechtigt 
iſt, den im Warſchauer Abkommen als Grundlage für die Verechnung 
des Danziger Anteils an den Solleinnahmen vorgeſehenen Brutto⸗ 
ertrag zu schmälern; zweitens, daß die polnische Regierung 
verpflichtet iſt, von den vom Brutto-Sollaufkommen in Sorm von 
Sollrückerſtattungen (Ausfuhrprämien) voll abgezogenen Beträgen den 
auf die Freie Stabt Danzig vertragsmäßig daß ee e 
verzüglich nach zuzahlen; drittens, daß Danzig ermächtigt 


wird, die gemäß dem Warſchauer Abkommen wöchentlich zu leiſtenden 
Abſchlags zahlungen bis zum Höchſtbetrage von 4 Millionen 
Gulden ein zubehalten. 

Ein Vechtsgutachten zur Gdingen⸗Frage. 

Sur. Vorbereitung der von der Danziger Regierung beantragten 
Entscheidung des Völkerbundskommiſſars hinſichtlich der er. 
pflichtung Polens, Danzig als feinen Zugang zu ur 
Meere zu benutzen, ſind auf Antrag des Völkerbunds⸗ 
kommiſſars, des Grafen Gravina, durch den Berichterſtatter für 
die Danziger Fragen im Völkerbundsrat folgende Sach verſtän- 
dige beſtellt worden: der ehemalige norwegiſche Außenminiſter 
Naeſta d, das ehemalige engliſche Mitglied der Neparations⸗ 
kommiſſion, Sir John Silber Williams, und der Generaljekretär 
der internationalen Rheinkommiſſion, der Belgier Hoſtie. Die 
genannten Sachverſtändigen ſollen ein Gutachten über einen Satz der 
Entſcheidung des Voölkerbundskommiſſars vom 15. August 1921 ab- 
geben, auf welchen ſich der Danziger Antrag hauptſächſich ſtützt. In 
dieſer Entſcheidung wird die Verpflichtung der polniſchen Regierung 
ausgeſprochen: „den Hafen von Danzig voll auszunutzen, welche 
anderen Häfen fie in Zukunft auch an der Oſtküſte errichten mag“. 


Aus der polniſchen Hetzpropaganda. 


Die Verurteilung des polniſchen Nedakteurs Sankowjki. 


Der Verurteilung des Redakteursdankomfkivon 
der „Gazeta Olfztynfka“ in Allenſtein zu jwei Monaten Ge- 
fängnis, über die wir in der vorletzten Nummer des „Ojtland“ be— 


einen Schuß aus einer Schrotfinte ſchwer 
verletzt. Boehm hatte zuſammen mit einigen andern jungen Leuten 
vor dem Hauſe des Bare; Lärm geſchlagen, weil dieſer einige junge 
Mädchen, die an einer gemeinſamen Geſangſtunde teilgenommen hatten, 
zurückbielt, während er den Boehm mit feinen Begleitern wegen per- 
ſönlicher Meinungsverſchiedenheiten aus der Wohnung gewieſen hatte. 
Die „Gazeta Olſz.“ brachte es erklärlicherweiſe nicht über ſich, den 
Sachverhalt in diejer Weiſe zu ſchildern. Sie wies in einem Artikel 
vom 29. März d. J., der für den in den polniſchen Minderheitsblättern 
in Deutſchland üblichen Ton charakteriſtiſch iſt, „die vom Führer des 
Heimatdienftes ausgejpienen verrückten Vorwürfe“ zurück. 
Sie ſprach in dieſem Artikel von den „rüpelbaften Händeln 
der von der Propaganda des Heimatdienftes eingefangenen Jugend“, 
von den „Ausſchreitungen der vertierten Knechte des Heimat- 
dieuſtes“, von einem „Banditenüberfall auf polniſche Sänger“, 
der „alle Merkmale des blutigen Gemetzels an den polnifchen 
Künftlern in Oppeln“ trägt. Weiter heißt es: „Die Demorali- 
Jierung unter der Jugend, der Vandalismus, das Banditen 
lum und der Bolſchewismus find Solgen der Propaganda der „Kul- 
iurträger“ vom Seichen des Kreuzes des Heimatdienftes“. Die mora— 
liſche Schuld daran, da der Bruder des Polenbundſekretärs in Allen— 
Jtein einen jungen Menſchen über den Haufen gefchoffen hat, trägt nach 
der „Gaz. Ol.“ der Heimatdienſt, deffen Tätigkeit zu ſolch „wilden 
Ausſchreitungen der ergrimmten Nenegaten“ führt 
und der die „banditenharten Ausſchreitungen als Taten des deutſchen 
Patriotismus“ hinſtellt. „Zum größten Teil mit amtlichen Geldern 
unterhaltene deutſche Organisationen organiſieren Kampftrupps und 
laſſen ſie auf deutſche Staatsangehörige polniſcher Junge los, wie 
man zur Seit Neros wilde Tiere auf die erſten 
Shriſten loslie ß“. Der ganze Schimpfartikel ſchloß mit einem 
Appell an das Gewiſſen der ziviliſierten Welt und der als Drohung 
gedachten Seſtſtellung, daß das polniſche Volk keineswegs untätig 
warten wolle, „bis man es mit Meſſern kleinhackt und mit Kugeln 
lahmſchießt.“ Der Swiſchenfall von Grieslinen kam am 14. Auguft 
vor das Allenſteiner Gericht. Der Pole Barcz wurde wegen vorſätz⸗ 
licher Körperverletzung zu fechs Monaten Gefängnis verurteilt. Boehm 
wurde wegen Hausfriedensbruchs zu ſechs Wochen Gefängnis, fünf 
weitere Angeklagte wegen des gleichen Vergehens zu einer Geldſtrafe 
verurteilt. In der Urteilsbegründung hieß es: „Es ſtand hiernach einwand- 
frei feſt, daß der Überfall auf die polniſchen Sänger in Grieslinen von 
Angehörigen der polniſchen Minderheit bewerkftelligt worden iſt. Un⸗ 
wahr iſt die Behauptung der „Gaz Olf.“, daß es ſich hier um einen 
CTerrorakt der deutſchgeſinnten Bevölkerung und einer deutſchen 
Organifation handelt.“ Es handelt Jich bier alſo um einen ähnlichen 
Fall wie in Nikolaiken; die „Hazeta Olfz.“ verſucht, einen ſchlimm aus- 
gegangenen Privatſtreit zwiſchen Angehörigen der polnischen Minder- 
heit als einen „Überfall deutſcher Banditen auf friedliche Polen“ hin 
zustellen. 

Vor Gericht gab der angeklagte Redakteur Jankowski zu, daß der 
oben zitierte Artikel „in einem ſcharfen, aber keineswegs (9 beleidigen⸗ 
den Tone gehalten geweſen Sei" — was uns einen intereſſanten Einblick 
in die bei der Redaktion der „Gazeta Olſztunſka“ üblichen Umgangs- 
formen bietet. „Denn“, jo fuhr Jankowski, dem Bericht Jeines 
Blattes (Nr. 283) zufolge, fort, „man müſſe einmal ohne Pardon aus= 
ſprechen, daß die heute in Oftpreußen herrschenden Verhältniſle geradezu 
unerträglich feien.“ — Ganz unſere Meinung! Wir nehmen an, daß 
die Gefängnisſtrafe für Jankowski etwas zur Entgiftung der uner- 


träglich gewordenen Atmoſphäre beitragen wird. Der Staatsanwalt 
hat jedenfalls mit Recht darauf hingewieſen, daß die Artikel des 
Polenblattes geeignet find, das Anſehen des Reiches im Ausland zu 
untergraben und die Lage der deutſchen Minderheit in Polen zu ver- 
ſchlechtern. Eine Freiheltsſtrafe iſt daher ſehr angebracht, zumal eine 
Geldstrafe, die wahrſcheinlich doch nicht vom Verurteilten ſelbſt ent— 
richtet wird, wirkungslos bleibt. 
Polniſche Lügen. 

Die angebliche Schliefung der polnischen Fortbildungsſchulen. 

In der preußiſchen Minderheitsſchulberordnung vom 31. Dezember 
1928 ijt gejagt, daß für die Errichtung polniſcher Privatſchulen mit 
polniſcher Unterrichtsſprache, deren Siele über die Volksfchule hinaus- 
gehen, die gleichen Vorſchriften wie für die Errichtung von Privat- 
ſchulen überhaupt gelten. Auf Grund dieſer Beſtimmung hat die pol⸗ 
nische Minderheit an einer ganzen Reihe von Orten Sortbil- 
dungsſchulen errichtet. Wenn man dem Bericht des „Dziennik 
Poznanſki“ (Nr. 271) glauben darf, find in der Grenzmark Poſen⸗ 
Weſtpreußen bis Anfang November d. J. 19 Sortbildungs-Abendkurſe 
eröffnet worden, die von 64 jugendlichen Perſonen weiblichen und 
männlichen Geſchlechts beſucht werden. Der Unterricht findet, wie 
das Blatt mitteilt, zweimal wöchentlich je zwei oder drei Stunden 
des Abends ſtatt; gelehrt werden polniſche Sprache, polniſche Heſchichte, 
polniſche Literatur und etwas Naturkunde, während bei den Mädchen- 
kurjen Frauenarbeiten und die Hauswirtſchaft berückſichtigt werden. 

Seit einigen Wochen behauptet nun die Polen bund 
preſſe, daß dieſe polniſchen Fortbildungsſchulen in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen durch die Schneidemühler Regierung geſchloſſen 
worden ſeien. Sie knüpft an dieſe Behauptung allerlei gehäſſige 
Bemerkungen und ſpricht von einer „offenen Vergewaltigung der 
polniſchen Minderheit in Deutſchland d. „Die polniſche Bevölkerung“, 
Jo ſchreibt der „Glos Pogranicza“ (Nr. 47), „iſt durch die Schließung 
der polniſchen Fortbildungsſchulen ſehr beunruhigt und aufgeregt und 
betrachtet ſie geradezu als eine Schikane. Fürwahr, wie herrlich und 
glücklich iſt es, in einem Lande zu leben, in dem die Polen überfallen, 
polniſche Kinder geſchlagen, polniſche Schulen und Wohnungen zer- 
ſtört werden und ſogar der Unterricht nicht gejtattet wird.“ () Warum 
dieſer Lärm? Worüber dieſe Entrüſtung? In Wirklichkeit 


lind die Sortbildungsſchulen gar nicht für 
dauernd geſchloſſen worden, wie es die polniſchen 
Blätter, nur um ihre feindſeligen Kommentare daran knüpfen zu 


Es iſt ihnen lediglich aufgetragen worden, ihren 
Lehrplan in dem Sinne abzuändern, wie es den Unterrichts- 
betrieben in Deutſchland angepaßt ijt. Sobald Jie dieſer Aufforderung 
nachgekommen ſein werden, werden keinerlei Hinderniſſe mehr für 
die Fortführung des Unterrichtes beſtehen. 

Behinderung polnischer Cheatervorſtellungen in Weſtoberſchleſien? 

Die Kattowitzer „Polska Sachodnia“ hat in Nr. 302 behauptet, 
daß die Cheaterdirektion in Ratibor einen ablehnenden 
Beſcheid an die polnischen Organiſationen, ihren Saal für den 28. De⸗ 
zember für eine polniſche CTheatervorſtellung abzugeben, damit be- 
gründet habe, daß man den Polen in Deutſchland kein Entgegen⸗ 
kommen beweiſen dürfe in einer Seit, in der die Deutſchen in Oft- 
oberjihlefien dem polniſchen Terror ſchutzlos preisgegeben feien. 
Diefe Darſtellung ift falſſch. Der Magistrat Ratibor hat 
vielmehr in großzügiger Weiſe mit der polniſchen Theatergemeinde 
bereits im Februar d. J. bindend abgemacht, das Cheater 
für polniſche Vorſtellungen freizugeben, jedoch 
nicht an Sonntagen, da dieſe Tage wegen der ſchlechten wirt- 
Ichaftlichen Lage des Theaters für deutſche Vorſtellungen freigehalten 
werden müffen. Der Magiftrat hat daher auf Grund dieſer Ber- 
einbarungen nur deswegen das Cheater der polniſchen Cheater 
gemeinde für den 28. Dezember nicht zur Verfügung ſtellen können, 
weil an dieſem Sonntage bereitseine deutſche Borſtellung 
in Ausſicht genommen war, Sür jeden anderen Wochen- 
tag wird dagegen der Magiſtrat der polniſchen Cheater 


können, behaupten. 
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gemeinde den Saal zur Verfügung ſtellen. Die Dreiltig- 
keit der Polen geht offenbar fo weit, daß fie es für ſelbſtverſtändlich 
halten, daß die Deutſchen auf ihre Cheatervorſtellung verzichten uur 
deshalb, weil ſie, die Polen, in Deutſchland eine Vorſtellung veran- 
jtalten wollen. Die „Polska Sachodnia“ benutzt den erwähnten Vor⸗ 
falt dazu, um ganz allgemein über die ſyſtematiſche Behinderung des 
polniſchen Theaterweſens in Deutſchoberſchleſten zu klagen. 


„Opfer der deutſchen Nache.“ 

Die „Polſka Sachodnia“ Nr. 306 behauptet, der Arbeiter Andreas 
Nalewajko jei von der Beuthen-Grube entlaſſen worden, weil ſein 
Schwager in Tarnowitz gegen die Deutschen auftrete und weil er 
Vater don acht Kindern ſei. Dieſe Nachricht iſt vollſtändig 
unwahr. Vielmehr iſt Nalewajko, der feit dem 19. Oktober 3928 
auf der Beuthen-Grube gearbeitet hat, am 28. November ohne 
jeden Grund und ohne die Urſache au zugeben, aus 
eigenem Sutſchluß von der Arbeit ferngeblieben. 
Als am 1. Dezember ſeine Ehefrau auf der Grube erſchien, um die 
Entlaffungspapiere ihres Mannes abzuholen, wurde ſie gefragt, warum 
ihr Mann die Arbeit aufgegeben habe, er ſolle doch wieder zurück- 
kommen, worauf fie darauf beſtand, die Entlajjungspapiere ausge- 
händigt zu erhalten. Dabei wurde ihr, wie im Arbeitsvertrag vor- 
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gejehen, der Betrag in Abzug gebracht, der für das Fernbleiben 
unter Vertragsbruch und ohne Einhaltung der Kündigungsfriſt vor⸗ 
gejehen if. Das iſt die einfache, aber wahre Geſchichte von dem 
„Opfer der deutſchen Rache“, von dem die „Polfka Zachodnia“ 
wiederum ein Schauermärchen aufzutiſchen verſucht. 


Ein erlogener Korridor⸗Swiſchenfall. 


Verſchiedene Blätter brachten, allerdings unter Vorbehalt, die 
Nachricht, daß eine oſtpreußiſche Infanterieabteilung auf der Rückkehr 
aus Berlin in ihre heimiſche Harniſon im Weichſelkorridor von polui⸗ 
ſchen Bahnarbeitern beläftigt und der Zug, in dem die Neichswehr ſich 
befand, mit Steinen beworſen wurde. — Diefe Nachricht ſtellte ſich als 
falſch heraus. Es ift durchaus möglich, daß dieſe Meldung in der be⸗ 
wußten Abſicht von polniſcher Seite in die deutſche 
Preſſe lanciert wurde, um bei den bevorſtehenden Verhand- 
lungen in Senf von polniſcher Seite auf deutſche „Schwindelmeldungen“ 
hinweisen und dadurch auch die berechtigten anderen Proteſte Deutjch- 
lands gegen die zahlreichen polniſchen Übergriffe entkräften zu können. 
Wahrlich ein übles Verfahren, aber würdig Polens! Sollte es ſich Jo 
verhalten, Jo verſtärkt lich dadurch die Pflicht, deutſcherſeits alle der- 
artigen Meldungen mit größter Vorſicht zu behandeln. 


Litauen zwiſchen Deutſchland und Polen. 


Seit zehn Jahren beſtehen zwiſchen Litauen und Polen weder 
telegraphiſche noch telephoniſche noch Poſt- noch Eifenbahnverbin- 
dungen, noch werden diplomatiſche Beziehungen zwiſchen Kowno und 
Warſchau unterhalten. Die Schiffahrt auf der Memel hört an der 
Grenze auf. Die Beſeitigung dieſes Suſtandes iſt ſchon wiederholt 
angeftrebt worden, ſcheiterte aber immer wieder daran, daß in Litauen 
die Mehrheit der Bevölkerung die Rückgabe Wilnas an Litauen als 
die Vorausſetzung jeder Annäherung au Polen betrachtet. Schon im 
Jahre 1925 war man bei Unterhandlungen in Kopen⸗ 
hagen ſehr weit gekommen. Es war ein Vertragsentwurf aufge⸗ 
ſetzt worden, der die Schiffahrt auf der Memel regelt; die Eröffnung 
des Poft- und Telegraphenverkehrs war in unmittelbare Nähe gerückt. 
Das Suſtandekommen des Vertragsentwurfes hat jedoch in Litauen 
eine außerordentliche Erregung hervorgerufen, ſo daß ſich die Kownoer 
Regierung damals genötigt Jah, ihren eigenen Delegierten zu des- 
avouieren und zurückzutreten. 


Im Januar diefes Jahres ſickerten Gerüchte durch, die don 
neuen Berhandlungen zwiſchen Litauen und Polen 
unter Vermittlung des Vatikans zu berichten wußten 
und denen zufolge eine Einigung yoischen den beiden Staaten in der 
Wilnafrage kurz bevorfuſtehen ſchien. Daß ſolche — private oder 
halbamtliche — 
von den Außenminiſtern in Kowno und Warſchau in Abrede geſtellt. 
Catſache aber iſt, daß das Wilnaproblem, das in Deutſchland bei dem 
Andrang näherliegender inner- und außenpolitiſcher Ereigniſſe faſt in 
Bergeſſenheit geraten wat, in Warſchauer Neglerungskreiſen, trotzdem 
die Aufmerkſamkeit des ganzen polniſchen Volkes auf die von der 
deutſchen Reviſionspropaganda gefährdeten Weſtgrenzen gerichtet iſt, 
mit hartnäckigem Eifer weiterverfolgt wird — nicht zuletzt deshalb, 
weil die „Bereinigung“ der litauiſchen Frage, die ja 
letzten Endes mit der Wilnafrage identiſch ift, im polniſchen Sinne 
eine wichtige Etappe auf dem Wege zur völligen 
Niederringung der deutſchen Injel Oftpreußen be⸗ 
deutet. Wie ſich Polen einen Ausgleich mit Litauen, 
der natürlich auf Koſten Deutschlands geht, vorſtellt, hat mit ver⸗ 
blüffender Offenheit ein Artikel des bekannten polniſchen Profeſſors 
Herbatſchewſki verraten, der in einer Kownoer Seitung die 
Litauer in folgender Weiſe für den Anſchluß an die polniſche Politik 
zu gewinnen hoffte: 


„Litauiſche Bürger! Berängſtigt und erschrocken und der deutſchen 
und der bolſchewiſtiſchen Gefahr ausgeſetzt, werdet Ihr zu uns Polen 
kommen und um un lere Hilfe betteln. Ihr müßt hierfür bei 
uns mit Wilna bezahlen. Ihr wißt noch nicht, daß Deutſch⸗ 
land und Ruß land ‚Euch verjklaven wollen. Entjagt Wilna, und Ihr 
werdet unſeren militäriſchen Schutz genießen und in Ruhe Euren kul- 
turellen Arbeiten nachgehen können. (?) Ihr müßt begreifen, daß wir 
Cuch Wilna nicht zurückgeben cöunen. Wenn wir in der Wilna 
frage nachgeben würden, müßten wir das auch in 
der Ukraine, in Lemberg und im Korridor. Wilna 
wird in unſerer Hand eine mächtige Fauſt gegen Nuß 
land ein, um das ganze Baltikum zu beſchützen. (1?) Ohr könnt Wilna 
nicht mit Memel vergleichen, und wie könntet Ihr in Wilna herrſchen 
ohne Geld und ohne ſtarke Armee? Wilna erfordert nicht 
nur ſehr viel Geld, ſondern auch ſehr viele Sol⸗ 
daten. Shr ſeid ohnmächtig, den ruſſiſchen Drachen abzuwehren. 

enn es uns gelingen wird, den Korridor zu 
halten, wird Ostpreußen untergehen, und Ihr 
werdet dann als Ausgleich Königsberg erhalten 
können. enn Lettland nicht dem ruffiſchen 
Andrängen widerſtehen kann, dann verſprechen 
wir Euch die Seſtung Dünaburg und den Hafen 
von Libau. Dies ift eine Politik der nahen Zukunft.“ 


Beſprechungen ſtattgefunden haben ſollen, wurde |. S. 


Sine Politik der nahen Sukunft — hat Prof. Herbat- 
ſchewſki gejagt. In denselben Sinne hat ſich vor kurzem auch ein 
anderer Mann geäußert, deffen Name ſchon einmal in der Wilna⸗ 
frage eine entscheidende Rolle gespielt hat: General Zeligowſki, 
der im Jahre 1920 im Auftrage Pilfudſkis das Wilnagebiet den 
Litauern durch einen Gewaltſtreich geraubt hat. Auf einem Kongreß 
der Ceilnehmer an den Kämpfen um Wilna am 11. November hat 
Seligomfki mit großer Offenheit über die damaligen Vorgänge be⸗ 
richtet: „Wir dachten, Jo hat er u. a. geſagt, „an die Bildung 
eines Groß⸗ Litauens mit der Hauptſtadt Wilna. 
Leider war bier niemand vorbereitet. Polen war aus 
dem Grunde nicht vorbereitet, weil es damals mit ſeiner Stärke noch 
nicht imponieren konnte und keine entſchiedene Politik hatte. Un⸗ 
vorbereitet war auch Kowno, das die ganze Politik auf den kind⸗ 
lichen (0 Haß gegen alles, was polnisch iſt, aufbaute. Aber auch das 
Wilnagebiet war nicht vorbereitet, denn die Verſtändigung mit Litauen 
war damals die unpopulärfte Sache unter allen Bewohnern von 
Wilna.“ Jetzt aber — glaubt Zeligomjki — ſei die Seit gekommen, 
in der man ſowohl in Warſchau wie in Kowno wie auch in Wilna 
ſelbſt ſtark genug fei und „nüchtern“ genug denke, um ſich einer „Ver⸗ 
ſtändigung“ nicht mehr zu verſchließen. 


Seitdem Woldemaras (mit polniſcher Hilfe?) geſtürzt worden iſt, 
jcheint der Gedanke einer Annäherung an Polen in manchen litauiſchen 
Kreiſen an Boden zu gewinnen, wenn auch. die Maſſe des 
lätauiſchen Volkes jeder Verſtändigung mit Polen 
nach wie vor abgeneigt iſt. Der frühere litauiſche Außen⸗ 
miniſter Galvanaufkas hat in einem Vortrag in Kowno kürzlich 
erklärt, daß ein Kampf mit Deutſchland unvermeidlich ſei. (1?) Litauen 
müffe auf der Wacht ftehen, um ſeine Selbftändigkeit zu ſchützen (die, 
wie wir Herrn Galvanaufkas verſichern können, durch nichts eher ver- 
loren werden kann, als durch eine „Verſtändigung“ mit Polen, und 
durch nichts beſſer geſchützt werden kann, als durch eine kluge An⸗ 
lehnung an Deutſchland). Woldemaras habe, Jo kritijiert der Kownoer 
Politiker weiter, den großen Fehler (?) begangen, Litauen zu ver- 
pflichten, mit Deutſchland in der Memelfrage zu unterhandeln. Daraus 
leite jetzt Deutſchland gewille Rechte ab (die ſchon in der Memel- 
konvention vertraglich festgelegt find). Man wolle, droht Galvanauſkas 
weiter, ſich mit Deutschland nicht ſtreiten, aber früher oder 
Jpäter Jei ein Krieg doch unvermeidlich! Im gleichen 
Sinne hat der frühere Staatspräſident Dr. Srinius der Preſſe mit- 
geteilt: Bisher habe man die größte Gefahr für Litauen auf polniſcher 
Seite geſehen. Die deutſch-litauiſchen Beziehungen 
hätten ſich aber derart derſchärft, daß nicht mehr 
Polen die große Gefahr für Litauen darſtelle, 
Tondern Deutſchland, und wenn Litauen in einen Krieg ver- 
wickelt werde, Jo könne es nur auf Beiſtand Polens rechnen, zumal 
Deutſchland mit Rußland in ein innigeres Verhältnis zu kommen juche. 
Das ſind Worte, wie wir ſie aus Kowno noch nicht gehört haben. 
Es iſt nicht ganz klar, ob lie wirklich Jo ernſt gemeint find, wie ſie 
ſcheinen, oder ob ſie nur darauf berechtigt ſind, durch dieſe Drohungen 
Deutſchland einzuſchüchtern, d. h. auf die Berliner Negierung in der 
Memelfrage, die ſich — nicht durch unſer Verſchulden — im Laufe 
diefes Jahres ganz erheblich verſchärft hat, einen Druck auszuüben. 


Am 15. Defember hat der litauiſche Seſandte in 
Berlin, Sidzikauskas, ſich im Auftrage ſeiner Regierung 
mit dem polniſchen Gejandten in Verbindung geſetzt, um neue Ber⸗ 
handlungen zur Beilegung der Grenzzwiſchenfälle 
aufzunehmen. Den Beſprechungen war eine große Bedeutung beige- 
meſſen worden, da, wie es hieß, über dieſe Speyialfrage hinaus ge⸗ 
gebenenfalls auch das ganze litauiſch-polniſche Problem aufgerollt 
werden sollte. Nach dem ſelbſtſicheren Con zu urteilen, mit dem man 
auf polniſcher Seite über die kommende Einigung mit Litauen ſprach, 
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Das iſt aber das ewige Leben. 


Von Stanz Lüdtke. 


Das ewige Leben 

Alles Leben iff ewig; in jeder flüchtigen Sekunde ruht der Sinn der 
Ewigkeit. 

Und alles iſt ewig, da alles Leben iſt. Es iſt ja nichts tot: die 
Stunden nicht, ob ſie dahinrauſchen, die Jahrhunderte nicht, ob fie ver⸗ 
linken. Die Dinge find nicht tot, die Sterne nicht; und wenn wir ins 
Grab eines Menfchen ſchauen, wandert deſſen Leben ſchon über 
Straßen, die wir nicht kennen. Aber auch ſie ſind Straßen des 
Lebens. 

* 

Das Leben ift ewig; aber jeder weiß: es führt über ſteile Berge 
und durch dunklen Grund, 
führt durch Sonne und 
Sturm, Sehnſucht und Not. 
Es führt fernab von Sott 
oder nahe an feine Hand. 
Es iſt ein wechſelndes, 
ſchmerzhaftes, ſchönes, wil⸗ 
des oder qualvolles Sein, 
das wir unſer Leben heißen, 
das Stücklein alſo aus dem 
Sefamtleben des Alls, das 
uns für eine Weile in das 
Erdentum bindet. 

Ja, es iſt wechselnd, dies 
anjer Leben; wo ift Beharren 
in der Veränderung, wo 
Siel in ſoviel Suchen? Wenn 
uns das Schickſal durch 
Srämen und Friedloſigkeit 
peiſcht, weun wir in Schau⸗ 
ern der Sottferne beben — 
dann lernen wir an den Tod 
glanben — und vergeſſen, 
daß es nur Leben gibt. 

Doch wir blicken aus 
Schauern und Trauern em⸗ 
por. Das Bild eines frohen 
Geſtades leuchtet auf, über 
dem ſich ein junger Morgen 
jelig verklärt: ewiges Leben! 

„In neuen Ufern lockt ein neuer Tag!“ 
Gewifheit Saufts. 

So prägt nach Angff die Hoffnung das Nätſelwort vom Jenſeits, 
in dem die Flut des ewigen Lebens rauſcht. 

* 


* * 


Das Ahnen, nein, die 


Aber — erſt drüben, erſt jenfeits des Erdentums rauſcht dieſe Flut? 
Erſt hinter dem Sterben, hinter dem ſchwarzen Cor ſtrömt das Licht 
der eee pulft ihr Leben? 

in 


Wit zeitlichen Händen und erdhaftem Sinn faſſen und halten wir's, 
wenn wir eintauchen in den Urgrund diefes Lebens: in das 
Leben felbſt. 

„Das iſt aber das ewige Leben, daß ſie dich, der du allein wahrer 
Gott bijt und den du gejandt haft, Jejum Chriftum, erkennen.“ 


Dies iſt das ewige Leben: das Erkennen. 

Gott erkennen a 

Erkennen ift mehr als Rennen oder Wiſſen. 

Im Kennen, im Wiſſen ſteht mein Ich faſt nüchtern im Anblick der 
Erſcheinungswelt und ſpricht ſein Ja oder Nein. 

1 a. vieles Kenne ich, weiß ich! Nur feife ſchwingk die Seele da⸗ 
i mit, 

Das Erkennen aber iſt das Urperfönliche meines Seins! Da 
werden die Erſcheinungen zu CTatſachen, da gewinnen die Catſachen 
eineu anderen Wert, denn ich trete hinzu, mein Ich ſchwingt in 
flärkſten Wellen mit. In 
meinem Ja ſtelle ich mich mit 
ganzer Perjönlichkeit zu der 
Tatsache; wir find in mir 
geheimnis voll verbunden, bil⸗ 
den ein Ganzes, das un⸗ 
zerſtörbar iſt. Das Erkennen 
iſt eine Tat. 

Ob der Forſcher ein Ge⸗ 
ſetz, die Mutter den Sohn, 
der Mann das Weib er⸗ 
keunt: immer kreiſt ein un⸗ 
geheures Bewegen, das Leben 
reißt uns mit in jeine ge⸗ 
heimſten Sul ammenhänge, die 
nur der Weiſe oder das 
Kind begreifen. 

Erkennen: da tauchen zwei 


ineinander und werden 
eins. Es iſt das Ciefſte. 
Größte, Heiligſte, ein Stück 
vom ſchöpferiſchen Leben 
lelbft: Erkennen. 
Und nun: Gott er= 
Scherenſchnitt von Johanna Beckmann. 11 in den, den er 
— Das heißt nicht: von 


A Sott, von Jefus wiſſen. Das 
heißt: eintauchen in das, wofür die Namen fehlen, das keine Enden und 
Grenzen hat, das Ziel ift und Weg, Leuchten und Liebe, „alles in allem“. 


Wer jo Sott erkennt, der hat auch auf der Stufe feines Erden- 
tums das ewige Leben. Denn der ift in Gott, im Leben ſelbjt. Er 
hat, was andere in ihren beſten, reinſten Stunden voll Sehufucht 
juchen: das Ganzſein, die Fülle. : 


Das ift die bitterſte Klage des Menjchen- und Sottesſohnes: fie 
haben ihn nicht erkanuf. Das ift feine dringendſte Mahnung: Wenn 
doch auch du erkeunteſt ju dieſer deiner Zeit, was ju deinem Frieden 


dient. 
1 


Das iſt das Weſeutliche für dich und mich, daß wir im heiffen Ja 


in den Quellbrunn tauchen — Gott erkennend, uns eingliedernd an der 
Kette der Liebe in das ewige Leben. 


Meihnacht einſt. 


Von Meta Peſtke. 


Immer, wenn es Weihnacht läutet auf den ſtillbeſchneiten Wegen, 

gilt es viele, viele Meilen bis nach Haus zurückzulegen. — 

Wälder wachen auf und rauſchen alte, jromme Lichtfeftjäuge, 

feierlich die Tannen wiegen ſilberblanke Schmuckbehänge. 

In kriffallner Ferne klingert froh und hell ein Schimmelſchlitten 

auf der Fahrt nach Onkel Ruprecht, mit dem Sack voll Kinderbitten. 
Und der Cag ſchleicht hin im Dämmer und die Nacht im Dunkelraunen, 
und das Herz des regen Kindes engen — weiten — Nuprechts Launen. 
Ob ein Märchenbuch es jein mag, eine Puppe, ob ein Wagen? 

Ob ein großer Pfefferkuchen, braunlackiert, und herzuſagen 

drauf ein Spruch mit Suckerſchrift von der Freundſchajt ew'ger Creue? 
Oder ob ein Kleid aus Samt, eine Mütze noch erfreue? 

Tauſend bunte Dinge ſtehen wie Soldaken im Gedächtnis. 


All die taufend Dinge bleiben banger Wünſche Traumvermächtnis. — 
Mutter ſchließt die gute Stube, Vater jummt in Kalter Diele, 

um das Haus reigt ſcharfer Oftwind feine wilden Flockenſpiele. 
Endlich, endlich! ſchallt das Zeichen, mein Gedicht ich nun darf beten, 
darf nun endlich frohbeklommen in die Weihnachtsſtube treten! 

Seh ein Teilchen nur der Wünſche aufgebaut von Elternliebe, 

doch mir ift, als ob zu wünſchen nicht ein Quentchen übrigbliebe. 

Bin jo reich, Jo glückbeladen, jo erfüllt von all dem Schönen, 

bin voll Vorſatz für das Gute, bin voll Singen und voll Tönen, 

wie das Slöcklein hoch am Zweige, das von Wärme leis bewegte! — 
In der kühlen, weiten Sremde ſich nie mehr das Glöcklein regie. 
Heimat friert unn unter Polen, grelte Not bläft mit dem Winde —, 
und in mir ringt ſtumm ein Heimweh nach dem unbeſchwerten Kinde 
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Ewiger Hunger. 


Von Julius Bansmer. 


An der großen Heerſtraße, die durch die Cucheler Heide nach Nord- 
weſten in das Weichſeltal führte, lag der vielbefuchte Schulzenkrug 
zu Klinge. An einem Sonntagnachmittag im Sommer des Jahres 1812 
durchtobte ihn wüſter Lärm betrunkener und übermütiger Franzoſen. 
Die Soldaten hatten Befehl bekommen, am nächſten Tage zu ihrer 

ruppe zu ſtoßen und ſich dem nach Rußland jiebenden Heere anzu- 

ſchließen. Darum wollten fie heute Abſchied feiern und ſich noch ein- 
mal auf Koſten der Klinger einen vergnügten Tag machen. Obwohl 
jo mancher Dörfler für das heutige Seſt das letzte Huhn, die letzte 
Wurſt, den bisher mühſam verſteckten letzten Schinken hergeben mußte, 
atmete doch jeder auf, daß nach den für das verarmte Klinge Jo 
ſchweren und langen Wochen der Einquartierung die fremden Be— 
drücker endlich abzogen. 

Der Schulzenwirt ſollte Wein herbeiſchaffen. Als er Bier brachte, 
weil er ſeit langer Zeit keinen Wein mehr hatte, wurde er mit Schimpf- 
wörtern und unflätigen Redensarten bedacht und dazu noch ver— 
prügelt, als er ſich die groben Beleidigungen verbat. Dann machte 
man ſich aber doch über das vorher verachtete Bier her, und als ein 
Grenadier noch einige verſteckte Flaſchen voll Branntwein fand, be- 
gann eine große Secherei. „Immer luſtikl“ grölte der Korporal 
Dupont, und ſeine Leute ſtimmten ihn mit wieherndem Gelächter zu. 

Nach einiger Seit verlangten die Soldaten Ejjen. Die Schulzen- 
wirtin hatte eilend ihre beſten Vorräte gebracht und ſetzte gerade 
zwei große Teller mit kräftigem und wohlſchmeckendem Roggenbrot auf 
den Ciſch. Kaum hatte Dupont das dunkle Brot gefehen, da flogen 
der Frau auch ſchon ein paar Brotſcheiben an den Kopf. Weißbrot, 
ſollte es ſein, Jüßes, feines Weizenbrot! 

Dupont befahl einigen Jeiner Leute, ſofort im Schulzenkrug und 
den beiden größten Bauernhöfen Klinges, die in der Nähe des Kruges 
lagen, Küche, Keller und Speiſekammer nach Weißbrot zu durchſuchen. 

Die Beute war gering. Nur ein halbes Weizenbrot brachten die 
Schnüffler mit. Das wurde verteilt, und hatte jeder auch nur wenig 
Brot, ſo aß man deſto mehr Sleiſch und Wurſt, Käſe und Eier, und 
eine fette Hühnerſuppe wurde auch nicht verachtet. 


Die Soldaten waren mit ihrem Praſſen fertig und ſahen ſich nach 
einer neuen Beſchäftigung um. Da fiel ihr Blick auf das Noggen- 
brot, das noch auf einem Nebentiſche ſtand. Dupont holte es und 
drehte aus der ſaftigen Krume Kugeln, die er mit lautem Lachen nach 
den Wirtleuten warf. Die anderen Soldaten machten es ihm nach, 
und nun begann ein lustiges Schießen. Das beliebteſte Siel war bald 
der am Schenktiſch liegende Haushund des Schulzenwirtes. 


Hinter dem Schenktiſch Jah in einer Ecke der großen Gaſtſtube die 
achtzigjährige Mutter des Schulzenwirtes, von der im Dorf erzählt 
wurde, daß ſie die Gabe des zweiten Geſichts beſäße und manches 
Ereignis ſchon vorausgeſchaut hätte. In wollene Decken gehüllt, jah 
fie von ihrem Lehnſtuhl aus mit düſteren Blicken dem frechen Treiben 
der Soldaten zu. Plötzlich richtete ſie ſich auf, und ihre brüchige 
Stimme klang ſellſam und bannend durch den Raum. Der Lärm ver- 
ſtummte, und verwundert ſahen die Soldaten zu der Alten hin, die 
böthgereckt daſtand und in die Ferne zu ſchauen und zu lauſchen ſchien, 
einer Seherin aus alten Geiten gleichend. Ihren rechten Arm hob ſie 
zum Himmel weifend empor. Dann heftete ſie ihre ſtarren Augen 
drohend auf Dupont und die Seinen, und ihre Stimme sang zum 
zweitenmal durch den Raum und zerriß die Stille. 


„Hunger ſoll euch treffen, brennender, mordender Hunger! — — 
Sluch allen, die das heilige Gottesbrot verachten! — — Die Füße 
werdet ihr euch einſt wund laufen nach einem Biſſen trocknen Brotsl 
Hunger vom Himmel! — — 11 Hun — ger — — — 
e — wi — ger Hun —5* 

Die Alte griff mit beiden Händen 19 die Luft, als wollte ſie ſich 
irgendwo feſthalten. 

Mit einem Satz ſprang der Schulzenwirt hinzu und fing die 
Schwankende in feinen Armen auf. Dann trug er fie an Dupont 
vorbei in ihre Schlafkammer. — — 

Unheimliches Schweigen laſtete auf allen, die in der Gaſtſtube 
weilten. Einige Leute Duponts waren bleich geworden. 

Da zerbrach der Korporal mit einem gemeinen Soldatenwitz das 
peinliche Schweigen und verjpottete mit lauten Worten und heiſerem 
Lachen die alte Frau. 

Bald lärmten und zechten die Soldaten wie vorher, und die Würfel 
klapperten auf dem Ciſche. 


Schmutzige Stiefel traten das beruntergefalleue Brot. 

Das Weihnachtsfeſt 1812 war gekommen. Wenn auch die Not an 
alle Türen klopfte, feierten die Leute zu Klinge das Seſt diesmal mit 
leichterem Herzen als in deu vergangenen Jahren. Auch nach Klinge 
war die Kunde von der Vernichtung des Napoleoniſchen Heeres in 
den Schnee- und Eiswüſten Rußlands gedrungen, und jo manches 
preußiſche Herz hoffte auch in Klinge, daß nun die Schmach und Not 
des Vaterlandes ein Ende haben würde. 

Seit zwei Wochen waren auch hin und wieder verſprengte Soldaten 
des einſt Jo ſtolzen Heeres durch Klinge gekommen: in Lumpen gekleidet, 
mit erfrorenen Gliedern, hohläugig und kaum noch fähig, lich mühſam 
weiterzuſchleppen oder bettelnd an die Cüren zu klopfen. 5 

Wenn die Dorfkinder das Herannahen dieſer Jammergeſtalten ver⸗ 
kündeten, humpelte jedesmal die alte Schulzenmutter vor die Haustür 
und ſchaute alle Fremden ſcharf an. Jedesmal kehrte ſie ſchweigend 
ins Haus zurück und gab auch ihren fragenden und um ſie bejorgten 
Angehörigen keine Antwoit. 

An einem froſtklaren Januartage — der Wind fuhr ſchneidend über 
die weißen Selder — meldeten die Dorfbuben wieder das Nahen 
einiger zerlumpter Soldaten. Die Alte ſtapfte ſofort mit Mühe BB 
der Tür und trat auf die Dorfjtraße hinaus. 

Die Fremden wankten heran. 

Gespannt Jpähte die Alte allen ins Goſicht. 

Plötzlich rief fie gellend: „Hunger vom Himmell 
Hunger“ . 

Wie ein Peitſchenſchlag Schienen dieſe Worte einen der Männer 
getroffen zu haben, die der nahende Tod ſchon gezeichnet hatte. Der 
Fremde wandte ſich und ſtarrte die alte Frau verſtört an. Dann 
wollte er auf fie zugeben, ſtolperte aber über ein auf dem Wege 
liegendes großes Holzicheit und fiel kraftlos in den Schnee. 

Herbeigeeilte Dorfleute trugen ihn in den Schulzenkrug. 

Sum Berichten war der Franzoſe nicht imſtande; nur „Brotl Brot!“ 
kam immer wieder bettelnd über ſeine Lippen. — — — 

Der rende bielt’s im 9 nicht aus. Eines Abends 
verließ er heimlich das Haus. Dem Wahnſinn nahe, ſchleppte er ſich 
keuchend hinter den Gartenzäunen über den hartgefrorenen Schnee. 

Am nächſten Morgen fand man unweit des Dorfes einen Toten. 

Es war Dupont. — — — 


Ewiger, ewiger 


Jraumfahet ins Jugendland. 


Von Herbert Lipp. 


Dreißig Jahre lang haben die feurigen Sonnenroſſe der Seit meines 
Lebens Wagen über die Fluren der oſtpreußiſchen Heimat hingezogen. 

Memel, Allenſtein und Inſterburg, Königsberg, Ortelsburg und 
Sifehhaufen heißen die „RNelaisſtationen“ diejer abmerhjelungsteichen 
Sahrt, die recht eigentlich eine Entdeckungsreiſe geweſen iſt, immer 
neue Wunder und Herrlichkeiten offenbarend von Jahr zu Jahr. 

Aber das größte Wunder iſt dieſes: daß mein Wagen, in. der 
Reichshauptſtadt untergeſtellt, immer wieder mit Gedankenſchnelle gen 
Oftland zurückeilt, wenn einen Führer die Sehnſucht packt nach der 
‚Stimme der Heimat und er in dem Hochgefühl ſchwelgen will: zu 
Haufe zu ſein. 

Allzulange ſchon hat Sehnſucht in Banden der Not und des Ver- 
ſtandes geſchmachtet. Aber jetzt legt ſie ſich in die Sielen für die 
Dauer eines ſeligen Traumes. Und ſchon iſt fie im äußerſten Norden 
Oſtpreußens angelangt, in der Stadt Simon Dachs, in der „werthen 
Mümmel“. 

Sitzt dort ein beſchmutter Junge am Bollwerk des Winterhafens 
und übt die ſchwierige Kunſt des Speiens im Bogenſchuß? Iſt es 
ein ordinärer Straßenjunge, dortſelts „Labommel“ vielleicht gar 
„VBommelswitter Bowke“ geheißen; oder — wagt ſich dieſe Stil- 
fofigkeit zu nennen: Septimaner des Königlichen Luiſengumnaſiums? 
Aber nun ſieht er ſchon „würdiger“ aus. Ganz in ſich gekauert hockt 
er auf der Nordermole am Weißen Leuchtturm und ſtarrt über das 
eudlosruhloſe Waſſer hin zum Untergang der Sonne. Und etwas 
dehnt ſich da in Jeiner kleinen Bruſt; es wird ihm nicht klar, was 
das ſein mag. Weiß auch ein Neunjähriger von — Sehufucht? 


Aber, wo ſind die Jahre und die Meilen geblieben. Wär's möglich, 
daß nun der Pebenskarren ſchon im Herzen des Landes angelangt iſt 
und luſtig dahinrollt durch das wald- und hügelreiche Alletal? Und 
weiter ſauſt er in unaufhaltſamem Fernwehdrang durch die geheim⸗ 
nisvolle Namucker Forſt nach Gelguhnen und macht erjt halt an der 
Uſtrich-Schleuſe. 

Dort, in dieſer paradieſiſchen Einſamkeit, ſteht immer jemand, 
der ſich nie zu erkennen gibt, vielleicht iſt es ein Abgeſandter des 
heiligen Gral — und der raunt dem Bodenſtändigen etwas ins Ohr, 
das ſich in Menſchenworte nicht faſſen läßt. Sein Sinn aber iſt 
etwa diejer: „Du Ostpreußen, biſt mit nichten die geringſte unter den 
Provinzen Deutſchlands Bd 

Aber nun iſt's doch nicht mehr das Cal der zwiſchen Steinen 
ſchäumenden Alle. Das war doch eben — Angerapp und önſter? 
Sollte dieſe verträumte Vergeſſenheitsidylle — Souka-Mühle — 
jein? Nein, Karalene iſt ihr litauiſcher Name. Karalene aber heißt 
„Königin“. 

Wirbt dort der begeiſterungsfähige, ſchnell entflammte Primaner 
um die — Königin ſeines Herzens? Oder iſt es, daß dieſe hoheits⸗ 
volle Naturſtille den lauſchenden, ſtaunenden Jüngling mit unermeß⸗ 
lichen Reichtümern beſchenkt, gleich einer Königin? 

Doch nun nennt ſie ſich mit einem anderen Namen. Alma. 
mater“ wird fie benannt von der forglos-fröhlichen Untertanenſchaft 
mit Band und Mütze. Und — Königsberg iſt ihre Rejidenz. 

Was doch alles durch ſolch ein jugendliches Studentenherz wirbelt! 
Ein Feuerzauber, bunte Feuerwerksſternchen ſtreuend: Albertina, Kant, 
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Paukboden, Hufenterraſſe, Vierbrüderkrug, Kaſernenhof 
— ach, Rajernenhofl Schloßkirche, Examen — feierliche 
Abſchiedsworte und dazwiſchen der ſchwermütig-getragene . 
Chorus: „Bemoſter Burſche zieh’ ich aus..“ 

Wohin? In dieſes fremd anheimelnde Ländchen, das 
Land der — Philiſter? 

Seen... Seen... Wald... Wald... Piaſſek ... und 
Menschen, die eine jungenzerbrechende Sprache reden. 

„O, moj Boze korhannil“ ruft eine gütige See, die 
dort zwiſchen Wald, See und Heide ihr Weſen hat, 
„ſag du bloß zu keinem Cu Polakul““ Dann ſagt der 
„ Prza krew!“ und zeigt dir, was eine deutſche Ohr- 


feige iſt. 
Nein, du biſt gut erzogen und wirſt dich nicht 
beluſtigen über ihre ſeltſame Eigenbrötler-Art. Du 


wirft dich in dieſe Kämpfer auf durſtigem Sande hinein- 
denken mit dem verſtehenden Herzen eines Seelenhirten, 
und ſie werden ihr letztes Stückchen Brot mit dir teilen 
und ihren gejalzenen und gepfefferten Kehlenkratzer 
„gorzalka“. In feiner Kraft dreht ſich dir gleich das 
ganze ſchöne Oſtpreußen: Süden und Norden vertauſcht. 

Richtig: du biſt unter Zuhilfenahme des „gorzalka“ im — Sam- 
land angelangt und hörſt wieder dein geliebtes Meer, ſiehſt die ver⸗ 
träumte Hafſbucht, von einem Hauche aus dem Azurland, und ſtaunſt 
über die Srüchtefülle dieſer ſegenſchweren Kornkammer Oſtpreußens. 

Nauſchen ... Warnicken ... Kuriſche Nehrung ... Wer fie 
niemals im Leben mit feinen Augen bewunderte, hat der nicht an 
Wundern vorbeigelebt? ö . 

Sieh, von dieſer Düne haſt du dich ſchon als neunjähriger Septi- 
manus Memelenſis hinunter, gekullert“. Auf, großes Kind von 
dreißig Jahren, verſuch es noch einmall Du kannft es gewiß noch 


5 | Dezember. 


Das Volle der Söhren fteht nun eisverſteint, 


herzkalter Winterwind, der mifjgelaunt 
auch durch die lieben Heimatgaſſen weint. 


Weinlaubberaubte weiße Giebel ſchaun 
ſchwermüfig lächelnd nach dem Cannenſchlag. 
Einft tanzten Zinkenlieder durch den Tag, 
und Heckenrofen lachten durch den Zaun. 


Waldwieſen breiteten ſich ſommerbunt; 

die Salter hielten täglich Hochjeitsmahl — 
Nun geiſtern Nebelfrauen durch mein Tal... 
Mein Liederherz wird mir Jo winterwund. 


und um Kriſtallbeperltes Niedgras raunt 
Fran; Mahlke. 
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Scherenſchnitt von Johanna Beckmann. 


W 


S 


Dem jugendfriſchen Schwung deines Wejens 
Alſo: Achtung! .. 


genau ſo wie damals. 
haben die paar Jahrzehnte nichts anhaben können. 
fertig! .. los! 
Aber — halt! 
und kalt. 
Plums! 


1 Du rollſt ja ins Meerl 
Kälte macht wach und Salz lebendig. 


Das Waſſer spritzt auf. 

Schade, nun ift die Craumfahrt jäh beendet und du ſiehſt wieder 
beängstigend klar, über alles Wünſchen klar: die Stein- und Aſphalt— 
wüſte Berlin. 


Das Meer iſt ſalzig 


Meihnacht. 


Wir find allein. Rings um uns liegt die Nacht, 
Die Heilige Nacht! Des Dorfes Senfter glühen 
Vom Widerſchein der Kerzen und vom Blühen, 
Das von beſchenkten Kinderwangen lacht. 


Wir ſind allein. — Verharrſchte Schneeſpur kracht 
Von unjrer Füße wanderndem Bemühen, 
Die furchtlos, opferwillig heimwärts ziehen 
Zur Grenze, wo heut Gottes Engel wacht. 


Er hüllt uns ein in ſeines Mantels Schweigen 
Und trägt uns in der Heimat Mutterwald, 
Da rauſcht ein Tannenbaum — zeitlos — uralt. — 


Drei Lichtlein brennen in vereiffen Zweigen: 

Eins dir — eins mir — eins dem Erföjerkind, 

Das die verlorene Heimat rückgeminnt. 
Carl Siewert. 


a 7 N Ze 7 Se re rn #3 


Lichtvolle Wanderung. 


Von Hellmut Schwabe. 


Durch Arbeitsmangel brotlos geworden, hatten ſich drei Freunde 
auf die Wanderſchaft begeben. Sie ſtammten aus einer kleinen 
Induſtrieſtadt, hatten die Schulzeit gemeinſam verbracht und ſchon 
immer in Leid und Freud zufammengehalten, obwohl fie verſchiedene 
Charaktere waren. Not ſchmiedet die Menſchen feſter zuſammen 
als Wohlſtand und Fülle. So kam es denn, daß ſie ſich gut verſtanden 
und in dem Gefühl der Suſammengehörigkeit ein Leben der Ent— 
behrungen leichter trugen. 

Der jüngſte der Gefährten war ein ftiller Menſch von ſelbſtloſer 
Geſinnung und ſtarker Anhänglichkeit. Die beiden Alteren, die derber 
und ſelbſtändiger waren, paßten beſſer zueinander, bemühten ſich aber 
trotzdem, dem „Jungen, alles Gute zu erweiſen, deſſen ſie in ihren 
beſchränkten Verhältniſſen fähig waren, weil fie den Zwang feiner 
Güte ſpürten. Wer das Leben der Landſtraße kennt, weiß auch, daß 
ein Wanderbruder dem anderen jo manche Gefälligkeit erweiſen kann, 
die unter Umſtänden von ſchwerwiegender Bedeutung ſind. So ſorgten 
denn die beiden älteren wie nach ſtiller Bereinbarung für Nahrung 
und Sparpfennige, ohne daß Peter, der jüngſte, die Hilfe der Mit- 
menſchen in Anfpruch nehmen mußte. Seit mehreren Monaten waren 
lie nun auf der Wanderung und hatten es immer verſtanden, die nackte 
Not fernzuhalten. Die beiden älteren fanden Mittel und Wege, durch 
Gelegenheitsarbeiten den Unterhalt für die nächſten Cage zu verdienen 
und Lebensmittel herbeizuſchaffen. 

Bald aber ging es dem Winter zu. Die Landſtraßen der Tief- 
ebene glänzten feucht in die unendliche Weite, und früh quoll der 
Nebel aus der verhängten Ferne auf. Die Gegend, die die Wanderer 
eit Wochen durchſtreiften, war ländlichen Gepräges und dünn be⸗ 
völkert. Immer ſpärlicher wurden die Häuſer und damit die Arbeits- 
möglichkeiten, und die Gaben waren ſchmal. Die Schuhe der land- 


ftreichenden Brüder bekamen Niſſe, fo daß ſich die winterliche Näſſe 
kühl um die Füße legte. Ungern wurde ein Nachtlager in der Scheune 
gewährt, und die Herbergen zur Heimat waren überfüllt und nur ſelten 
erreichbar. 

So ſangen fie denn keine Lieder mehr, wenn fie ihres Weges 

zogen. Die beiden Alteren fingen zuerſt an zu verzagen. Sie wanderten 
ſchweigend, weil ſie Peter ihre Verzweiflung nicht ſpüren laſſen 
wollten. Deſſen Stunde ſchien aber jetzt zu kommen. Er wurde ge- 
Jrrächiger als in jener beſſeren Zeit, da ſeine Gefährten die Führung 
hatten. Denn er trug in ſich die Inbrunſt der mütterlichen Gläubigkeit 
und wie einen Schatz den ftillen Glauben an bejjere Cage. 
Srüh brach um jene Seit das Dunkel über Ferne und Land. Es 
überraſchte oft die Wanderer auf offener Straße. An einem Winter- 
abend hatte ihre Verzweiflung den Höhepunkt erreicht. Srierend 
ſtanden ſie an einer Kreuzung und ſtarrten in die dunkle Leere einer 
fremden Gegend. Keiner der älteren hatte den Mut der Sührung. 
Peter aber blickte zum Himmel auf, der ſich gewaltig über der nächt- 
lichen Ebene türmte. Er jog den dünnen Mantel feſter um die kalten 
Schultern und Jah unverwandt in die Tiefe des Horizontes. Da Jah 
er weit draußen einen Stern, klein, aber in funkelnder Klarheit. 

Und während fein bewegtes Herz dieſem guten Lichte entgegen- 
ſchlug, ſchritt er fielhaft vorwärts, immer dem Sterne zu. Er hatte 
es nicht gewagt, ſeinen Gefährten die Zah mg m weiſen. Dieſe aber 
folgten ihm in plötzlicher Eingebung. Die anderſchaft der drei 
jungen Menſchen dauerte nur noch jene Nacht und den folgenden Tag, 
denn alle drei fanden nun lohnenden Erwerb und eine Heimat durch 
eine jener Fügungen, die das Leben der Menſchen mächtig und oft 
unbegreifbar geſtalten. 


ENTE 
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Aus oſtdeuiſchem Schrifttum. 


Unter dem Titel „Aus vergilbten Papieren der Stadt Deutſch⸗ 
Krone“ hat der erſte Bürgermeiſter von Deutſch-Krone, Dr. Sper⸗ 
ling, eine Reihe von Urkunden veröffentlicht, die in ihrer Auf- 
einanderfolge ein lebendiges Bild des Werdens und Wachſens, des 
Gedeihens und der Nöte einer oſtdeutſchen Stadt bieten. Leider iſt 
beim Brand des Nathauſes 1841 der größte Teil der alten Akten 
umgekommen; doch bewahren die Staatsarchive in Berlin und Danzig 
jowie andere Archive, aber auch das Symnalium in Deutſch-Krone 
wichtige Dokumente, die uns hier dargeboten werden. Der Name 
„Krone“ iſt umſtritten, wird aber vom Verfaſſer auf den flawiſchen 
Namen jener Landſfchaft zurückgeführt: Kraina-Grenzland. Die 
Gründungsurkunde datiert von 1303; die Stadt iſt eine bran den- 
burgiſche Sründung des Markgrafen Otto IV. mit dem Pfeil 
und kam erjt ſpäter in polniſchen Veſitz. Crotz ihrer 
doojährigen Zugehörigkeit zu Polen behielt fie ihren deutſchen 
Charakter bei. Wir finden in dieſem Heimatbuch Beſtätigungen 
der Stadtgründung und zahlreiche Privilegien durch polniſche Könige, 
Verleihung von Wochen- und Jahrmärkten, die Gründungsurkunde 
der Neuſtadt von 1633 ſowie die Urkunde über die Vereinigung der 
Alt- mit der Neuftadt von 1658, Innungsurkunden der Tuchmacher 
und Garnweber, eine AMarktordnung von 1686, eine Brauordnung 
von 1761, weiterhin Urkunden über kulturelle, Konfeſſionelle, wirt- 
ſchaftliche und Joziale Angelegenheiten, auch über die Lage der Juden 
jowie Berichte über die Tätigkeit der Bürgermeiſter Heinrich (1852 
bis 1875) und Müller (1875 — 196). Da die abgedruckten Urkunden 
und Aktenſtücke von dem Herausgeber vielfach durch erklärende Ve- 
merkungen eingeleitet und erläutert worden ſind, werden ſie auch dem 
Laien in ihrer Bedeutung verſtändlich und bieten in ihrem Suſammen- 
hang ein wertvolles kulturgeſchichtliches Bild aus unjerer Heimat. 

Eine „Heimatkunde des Kreiſes Schwerin / Warthe“ bietet Lehrer 
Oskar Eſcheuſchner (Verlag Julius Raub, Schwerin / Warthe, 
Preis geb. 3,25 N.). Dieſes Buch iſt mehr für den heimatkund⸗ 
lichen Unterricht in den Schulen des Kreiſes gedacht. Es gibt erd- 
kundliche und naturkundliche ſowie kulturgeſchichtliche und geſchichtliche 
Abſchnitte, die den Schüler, aber auch den Ermachjenen lebendig mit 
ſeiner Heimat verknüpfen. Auch aus dieſem Buch erkennen wir die 
Bedeutung des Deutſchtums für unſere Oſtmark; der Wiederein- 
deutſchung des Warthelandes vom 15. Jahrhundert ab iſt ein be— 
Jonders leſenswerter und anregender Teil des Buches gewidmet, der 
wohl nur durch ein Verſehen die überſchrift führt: „Die Slawen 
nehmen von unferer Heimat Beſitz.“ Denn gerade hier wird die 
wirkliche Beſitzergreifung des Schweriner Kreiſes durch das Deutſch⸗ 
tum bis in die Einzelheiten hinein geſchildert. Eine Reihe wert- 
voller Abbildungen, eine Karte und die Vertonung des Buffelchen 
Liedes „An die Sſtmark“ durch Otto Sechner erhöhen den Wert 
des aufprechenden Buches, dem wir eine baldige Neuauflage wünſchen, 
die dann noch manche kleinen Verbeſſerungen und vor allem auch 
ein Literaturverzeichnis bringen müßte. Dr. L 

Alte und neue Grabdenkmäler im Stadt- und Landkreis Stolp. Ge- 
ſammelt, gezeichnet und beſchrieben von Rudolf Hardow mit einem Ge⸗ 
leitwort von Rudolf Spittel. Verlag Oskar Eulitz, Stolp i. Pom. 1930. 

Hinterpommern gehört zu den Gebieten, von denen der Durch- 
ſchnittsdeutſche keine allzu hohe Meinung hat. Und da ſich nur wenige 
der Mühe unterziehen, ſich eine auf eigenen Anſchauungen beruhende 
Anſicht zu bilden, muß das Erſcheinen eines Buches befonders begrüßt 
werden, das einen Querſchnitt durch eines der ausdruks- 
vollſten Gebiete künſtleriſcher Betätigung in dieſer 
tiefmütterlich behandelten Landſchaft zieht. — Die auf den 50 Ab- 
bildungen des Buches wiedergegebenen Grabſteine geben ein über⸗ 
raſchendes Seugnis für den hohen Stand, den die Grabmalkunft in 
dieſem entfernten Winkel Pommerns in 590 Jahren aufzuweiſen hat. 
Aber nicht nur die schönen Erzeuanilje alter Hand- 
werkskunſt rufen unſere Bewunderung hervor, ſondern es feſſeln 
vor allem auch einige Arbeiten der letzten Jahre, zeigen dieſe doch, da ß 
nach den Jahrzehnten der Seſchmacksverirrung 
wieder ein neuer Geiſt am Werke ift. Gerade in einem 
Gebiet, das heute zur Rampfzone im Often gehört, iſt die Pflege des 
Kulturellen eine der wichtigſten Aufgaben, und es iſt beſonders er- 
freulich, zu ſehen, daß ſogar ein folch abgelegenes Gebiet in der 
Schaffung der Borausſetzungen für die Sukunftsentwicklung mit den 
übrigen Landesteilen Schritt hält. Dr. Ch. 

Die ſieben Jungen aus Gſlerreich. Eine Novellenſammlung, heraus- 
gegeben von L. Steiner. L. Staackmann, Leipzig. Geb. 5 H. 

Eine Spiegelung jungöſterreichiſchen Denkens und Dichtens ift dieſe 
Novellenſammlung. Nicht auf die Namen kommt es an; ſie find be⸗ 
kannt oder auch unbekannt. Sondern wie ſtets: auf das Schaffen, das 
Werk. Und da darf bekanntwerden, daß hier Starkes, Lebenskräftiges 
lich emporringt, durch Schwerniſſe und Düfterniffe, durch Leichtſiun, 
Schuld und Verhängnis, durch Liebe und immer wieder Liebe. Der 
Steiermärker Paul Anton Keller bringt in der Jagdfkize: „Meuſch, 
du Cierl“ noch Verhältnife, wie fie mehr im Alten, Abgeſtorbenen oder 
wenigstens Abſterbenden wurzeln, aber über die Schilderung wächſt er 
hinaus zur Anklage wider das CTierhafte im Menſchen, der ſich Jo er- 
haben dünkt über dem Tier. Friedrich Schreyvogel wieder greift 
um 40 Jahre voraus und entwirft die Utopie eines kleinen Frauenſtaats, 
der ebenfalls an innerer Unwahrhaftigkeit zerbricht. Swiſchen Ver- 


gangenem und Künftigem ſtehen die Geſchichten vom gegenwärtigen 
Leben, Ausſchnitte mit jener Särbung und auf dem Grunde, den wir 
Nord- und Oſtdeutſchen als „Öjterreih“ empfinden. Wirkt Haid 
vogels Schiffergeſchichte „Knut Knute“ als etwas gewaltſam und 
unaufgelöſt, dafür aber durch ihren Humor wirkſam, jo ſucht Harrer 
in der „Stunde zweier Liebenden“ expreſſioniſtiſche Bildſchau zu geben, 
Sufammenblick von tauſend gleichzeitigen Angelegenheiten des bunten 
Seins, immer wieder einklingend in die Symphonie einer jungen, heißen 
Offenbarung. Die einzige Srau unter den „Sieben“, Maria Mühl 
grabner, rührt an das Elementarifche in Menſchen und tiroleriſcher 
Natur; Guido Sernatto zeichnet in ſeeliſch und leiblich Kranken die 
Sehnſucht zur Befreiung, während der Salzburger K. H. Waggerl 
in jeinen „Landſtreichern“ in ſeeliſchem Erfaſſen und dichteriſcher Ge- 
ſtaltung ein zeitlojes Dokument menſchlicher Urnot bringt, von Irren, 
Liebe, Treue und Cod. Hier ſtehen wir ergriffen ſtill und finnen über 
jenes Seltſame, das unſere Sprache „das Leben“ nennt. Noch hebt ſich 
aus dem Dumpfen nicht letzte Löſung; noch iſt das Ziel ungeklärt, der 
Weg grauſam ſchwer. Aber wir trauen es dem Oichter, der ſelbſt durch 
ſchwerſtes Leben kämpft, zu, daß er Weg end Ziel meiſtern wird, und 
wir wünſchen den „Sieben aus Öfterreich“, daß das oſtmärkiſch Harte 
und Herbe in ihrer Kunſt ſie weiterhin führen wird zu dem, was einer 
von ihnen die Überwindung des „Krämertums“ nennt — ſie iſt uns 
allen, allen bitter nötig. 

Im Düneubogen. Eine Siſchergeſchichte von der 
Kuriſchen Nehrung von Hanns Müller. Ganzleinen- 
Geschenkband 2,50 l. Gräfe und Unzer Verlag, Königsberg (Pr.). 

Die Kuriſche Nehrung, die Agnes Miegel, Fritz Kudnig und andere 
Oftlanddichter in Verſen beſangen, ift in diefer Erzählung des jungen 
Königsberger Dichters der ſchickſalhafte Hintergrund, auf dem ſich das 
Leben, die Not, der Kampf der Nehrungsfiſcher abhebt. Die Herb— 
heit der Landſchaft, die in dieſer Herbheit und Einſamkeit ſich offen- 
barende Größe wirkt ſich in den kargen Menſchen der ſeltſamen Oft- 
landſchaft und auch in der knappen Sprache dieſer ee 

r. L. 


Arnolt Bronnen: Roßbach. Ernſt Nohwolt Verlag, Berlin W 30, 
176 Seiten. Kart. 3 M., Leinen 5,50 M. 

Noßbach — dieſer Name ilt ein Teil eines Programms, das eine 
geiſtige und weltanschauliche Revolution des deutſchen Menjchen be⸗ 
deutet. Ein Soldat hat fünf Jahre lang nach dem Suſammenbruch 
an die Erneuerung Deutſchlands durch die Waffen geglaubt; er iſt 
überall dort geweſen, wo der politische Aktivismus der Srontſoldaten 
lich anzuſchicken ſchien, das deutſche Schickfal nüt der Waffe zu 
meiſtern. Dann iſt er andere Wege gegangen; er hat eine Ausleſe 
der Jugend um ſich geſammelt, eine „Spielſchar“ ins Leben gerufen, 
mit der er durch die Dörfer und Kleinſtädte zieht — im bewußten 
Gegenſatz gegen die Großſtädte, die den Menſchen von den ſtarken 
Wurzeln ſeines Daſeins abzieht und in ihm das Bewußtſein der 
Raffe erſtickt. Dieſen Weg ſchildert Bronnen in feinem Buch: die 
Jugend Noßbachs, den Krieg in wenig Strichen, und dann die Frei- 
korpszeit in Weſtpreußen, im Baltikum, in Berlin, im Ruhrgebiet, 
in Oberfchlefien und endlich in München. Die Sprache iſt knapp und 
klar. Bronnen wirft grelle Schlaglichter auf Ereigniſſe und 
Menſchen, ſchonungslos, ſcharf und ironisch. Vielleicht fühlt ſich 
mancher getroffen. Dann liegt die Schuld gewiß nicht bei nen, 

r. K. 

Hermann Löns, Gorch Fock, Walter Flex als Vaterlandsbejaher 
von Carl Kehle, Druck und Verlag ven Wilhelm Köhler, 
Minden i. W. 

Drei deutſche Dichter! Verſchieden in der Art ihres Weſens, gleich 
in der Liebe und Begeiſterung für ihr Vaterland, die alle mit dem 
Code beſiegelten. Löns, der gebürtige Oſtmärker, Flex, durch Ab- 
ſtammung mit der Oſtmark aufs engſte verknüpft, und der lachende, 
trotzige Niederſachſe Fock. In feſſelnder Weiſe führt uns der Verfaſſer 
durch das Leben, die Werke und das Streben dieſer Drei und zeigt 
uns, wie daraus mit Naturnotwendigkeit ihre vaterländiſche Geſin⸗ 
nung erwuchs. Solche Liebe und ſolchen Glauben in der heutigen Seit 
zu ſtärken, iſt der Sweck des feinſinnigen Buches. Der Preis von 
4,50 RM. iſt für das in Ganzleinen gebundene, mit wertvollen Bildern 
geſchmückte Werk gering. Wir wünſchen das Buch auf den Weih- 
nachtstiſch eines jeden oſtmärkiſchen Freundes der drei Dichter. Sig. 


Weihnacht. 
Durch die Nacht erblüht ein Stern 
Klar in niegeſchauter Schöne; 
Rings erwachen Harfentöne, 
Und es ſingt das Heer des Herrn. 
Gottes Liebe, weltenweit, 
Hat den Himmel neu erſchloſſen, 
Und ein Kindlein, glanzumfloſſen, 
Führt uns durch die Not der Seit. 


Julius Bansmer. 


Nor N ee —riE.TU rr 
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ſchien man in der Cat von diefem Ziel nicht mehr allzu weit entfernt 
zu ſein. Der raſche Abbruch der Berliner Be⸗ 
Jprechungen hat daher überrascht. Die polniſchen Blätter müjjen 
zugeben, daß man keinen Schritt vorwärtsgekommen 
iſt, weder in der Frage der kleinen e noch in der Frage 
der Memelflößerei u. ſ. f. In der Angelegenheit des kleinen Grenz- 
verkehrs haben die Litauer den Vorſchlag gemacht, eine gemeinſchaft⸗ 
liche Überwachungskommijjion zu ernennen, zu der auch Vertreter 
neutraler Mächte himugezogen werden ſollten. Dieſer Vorſchlag war 
bereits früher einmal von dem litauiſchen Minister Saunius gemacht, 
von den Polen, die jede internationale Kontrolle fürchten, aber 
euergiſch zurückgewieſen worden. Die Beſprechungen wurden auf den 
Januar verlegt. 

Es Scheint, daß den Litauern angeſichts der weitfliegenden polniſchen 
Pläne die Luft an einer „Verſtändigung“ mit Warſchau vergangen iſt. 
Jedenfalls kommt in einer Rede, die der litauiſche Staatspräli- 
dent Smetona am 17. Dezember im Kownoer Offizierskaſino gehalten 
hat, die wahre (im Grund immer polenfeindliche) 
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Haltung des (itauiſchen Volkes bejfer als in deu oben 
zitierten Außerungen von Galvanauskas und Grinius zum Ausdruck. 
Sur Memelfrage erklärte Smetona, daß die Lage bei weitem 
nicht ſo beängstigend jei, wie ſie in letzter Zeit von ver» 
ſchiedenen Seiten dargeſtellt werde. Auch die Stimmung in Deutſch⸗ 
land und die Haltung der Berliner Regierung ſeien fo, daß die Sorge 
vor einer „deutſchen Gefahr“ zumindeſt ſtark übertrieben fei. In der 
Wilnafrage dagegen müſſe der Kampf um die Rückgabe 
des Wilnagebietes unter allen Umständen weiter- 
geführt werden. Verhandlungen mit Polen könnten nur mit 
dieſem Siele geführt werden. Es wäre ju wünſchen, daß man es in 
Kowno nicht verlernt, nüchtern zu denken. Die kühle Abwägung der 
politiſchen Möglichkeiten Litauens führt zu dem Schluß, daß den 
Litauern eine „Verſtändigung“ mit Polen über kur; oder lang die 
nationale und ſtaatliche Selbjtändigkeit kojtet, während Deutſchlaud bei 
allem Nachdruck, mit dem es ſeine klaren Rechte in Memel vertritt, 
von dem aufrichtigen Willen beſeelt iſt, die völkiſche und politische 
Unabhängigkeit ſeines nordöstlichen Nachbarn zu wahren. 


Der wirtſchaftliche Niedergang des deutſchen Oftens, 


. Sürft Pleß in Schwierigkeiten. 


Einer der reichſten ſchleſiſchen Magnaten, Fürſt Pleß, deſſen Ver- 

mögen vor dem Kriege 85 Mill. M. betrug und deſſen gewaltiger 
Beſitz an Wäldern, Kohlengruben und Fabriken durch die Teilung 
Oberſchleſiens auseinandergeriſſen wurde, iſt in finanzielle Schwierig⸗ 
keiten geraten. Es handelt ſich um 20 Mill. M. kurzfriſtige Ver⸗ 
bindlichkeiten, denen der Konzern des Fürſten Pleß nicht nachkommen 
kaun. Die Schwierigkeiten ſind vorläufig nur bei einer einzigen 
Witgliedsfirma, den Waldenburger Stickſtoffwerken, 
akut geworden. Deren Aktienkapital beläuft ſich auf 8 Mill. M., 
aber ihre Schulden betragen 20 Mill. M. In Oberſchleſien liegen die 
großen e der Sürften Pleß, die ausgedehnten Güter 
und die mächtigen Waldungen. Serner gehören dem Sürſten Pleß in 
Niederſchleſien zahlreiche Gruben, die erſt vor kurzer Seit zu einer 
Aktiengefellfchaft mit einem Kapital von 22 Mill. M. zufammengefaßt 
worden find. Um diele Gruben rentabler zu geſtalten, hat man im 
Sebrüar v. J. die Stickjtoffmerke Waldenburg gegründet; dieſe Werke 
ſollten Koksofengas verarbeiten, und es war geplant, daß ſie junächſt 
20 o00 Tonnen Ammoniak oder 15 odo Tonnen Stickjtoff produzieren 
ſollten. Dieſe erſte Anlage für künſtlichen Ammoniak im ſchleſiſchen 
Bergbau ift jetzt in Schwierigkeiten geraten, weil Jie ihre fälligen 
Schulden nicht bezahlen kann. Dazu kommt, daß der polniſche 
Steuerfiskus, der große Forderungen an den Sürften hat, in 
letzter Seit feine Ansprüche ſehr dringend anmeldete. Es ift wohl 
licher, daß der Fürſt noch immer ein Vermögen beſitzt, das ſeine 
Schulden weit überſteigt. Aber er kann im Augenblick mit dieſem 
Vermögen nichts anfangen, und ſeine Vertreter müſſen die Gläubiger 
zuſammenrufen, um einen Sahlungsaufſchub zu erwirken. Der Fürſt 
wird ſich entweder bald gütlich mit ſeinen Gläubigern einigen oder 
einen Teil ſeines fideikommiſſariſch gebundenen Beſitzes veräußern 
müſſen. Schon im vergangenen Jahr hat Fürſt Pieß ein großes Be- 
ſitztum verkauft, um feinen übrigen Unternehmen Geld zu beſchaffen. 
Damals wurde der Kurort Salzbrunn abgeſtoßen. 


Sraf Praſchma in Zahlungsjchwierigkeiten. 

Auch bei einem andern ſchleſiſchen Magnaten, dem Grafen 
Praſchma, ſollen ſich die heutigen allgemeinen wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten ſtark jugeſpitzt haben. Er hat zu ſeinem bedeutenden 
Grundbeſitz in neuerer Seit noch die Herrſchaft des Grafen Franken⸗ 
berg in Cillowitz hinzugekauft und ſich dadurch anſcheinend finanziell 
übernommen oder, beſſer geſagt, da die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
ſich heute mit der Größe des landwirtſchaftlichen Beſitzes meiſtens 
jteigern, ſind vorübergehende Schwierigkeiten eingetreten. Graf 
Praſchma glaubt, ſie durch Verhandlungen mit den Gläubigern be=- 


heben zu können. 
Stettiner Notzahlen. 


Das Stettiner Wohlfahrtsamt gibt ſoeben feinen Jahresbericht 
für das Rechnungsjahr 1929 (1, April 1929 bis 31. März 1930) her- 
aus. Nur einige Sahlen ſeien erwähnt: 

Der Suſchuß, den die Stadt zu den Aufwendungen für das 
Geſamtgebiet der Wohlfahrtspflege leiſten mußte, ſtieg 
von 3 000 251 RM. im Jahre 1924 auf 8077089 AM. im Jahre 
1920. Die Geſamtausgaben betrugen 1929 10280 159 RM., denen 
nur 2203079 AM. an Einnahmen gegenüber ftanden. 

Die Sahl der in Stettin wohnenden arbeit fuchenden Per- 
ſonen betrug Anfang April 1930 rund 18500 Personen. Mit den 
Angehörigen dieſer arbeitſuchenden Perſonen zuſammen wurden durch 
die Arbeitsloſigkeit unmittelbar 43 000 Einwohner betroffen. 

Von dieſen Arbeitsloſen ſtanden Anfang April 1930 16555 in 
unterſtützung. Dazu kommt noch mindeſtens die gleiche Sahl 
von Angehörigen. Davon wurden unterſtützt vom Arbeitsamt 10 015, 
in der Kriſenfürſorge 5370, als Wohlfahrtserwerbsloſe 1150. 

Die Sentralkartei des Stettiner Wohlfahrtsamkes kann über 
169 O00 Familien und Einzelperfonen Auskunft geben, die ſchon ein- 
mal mit dem Wohlfahrtsamt in Verbindung geſtanden 
haben bzw. noch ſtehen. 


Aufwertung deuffcher Vermögen in Polen. 


Umtauſch der Poſener Landwirtſchaftlichen Pfandbriefe. 


Nach Erkundigungen bei maßgebenden Stellen beſteht keine Hoff- 
nung mehr, daß die bereits im Oktober 1927 feſtgeſetzte Aufwertung 
der Poſener Landſchaftlichen Pfandbriefe eine Anderung zu Gunften 
der Inhaber erfahren wird. 

Da die Möglichkeit beſteht, daß ſeitens der Direktion eine Aus- 
ſchlußfriſt geſetzt wird, empfehlen wir, natürlich unverbindlich, eine 
Konvertierung der Stücke vornehmen zu laſſen, entweder bei der 
Poznanſkiego ZJiemſtwo Kredutowego in Poſen (Direktion der Pofener 
Landſchaft) direkt, oder durch Vermittlung der Dresdner Bank; ein 
Verkauf käme zurzeit kaum in Frage, weil die Papiere nicht mehr 
notiert werden. 

Wir geben nachſtehend den Konvertierungsplan an: 

r. 1000 M. Pfdbr. ermitt. b. 1. 8. 1914 1 Konv. Pfobr. ü. z. 109,50 


„ 1000 „ „ „ v. 1. 8. 1914 b. 31. 12. 1918 „ „ „ 73.91 
„ 1000 „ „ „im Jahre 1919 1 Konv. Pfobr. „ „ 11,82 
„ 1000 „ „ „ „ „ 1920 1 „ „ „ „ 147 
„ 1000 „ „ „ 5 „ 1921 1 „ „ „ „ 0.19 
„ 1000 „ „ „ „ „ 19221 „ „ „ „0.06 
„ 1000 „ „ „ „ 1913 1 „ „ „ „ 000,74 


ferner in bar 2,35 v. H. von dem Betrag der ausgegebenen Konver— 
tierungspfandbriefe. 

Pfandbriefe, geloft vor dem J. Jauuar 1914 und nicht zur Ein- 
löſung vorgelegt, werden mit I Sloty für je 1800000 M. Pfand- 
briefe bezahlt. 

Da das kleinſte Stück der neuen Slotu-Konvertierungspfandbriefe 
auf 10 Slot lautet, werden Summen, die unter 10 Sloth ausfallen, 


auf vorläufige Scheine umgetauscht, welche al pari in bar aus den 
erſten Amortiſationsraten eingelöſt werden. 
Die Beratungsſtelle des Deutſchen Oftbundes jür die Aufwertung 
deutſcher Vermögen in Polen. v. O. 


— 
— Bundesnachrichte — 
Ein fröhliches, geſegnetes Weihnachtsfeſt 


wünſchen wir von Herzen allen lieben Leſeru und Leserinnen, Freunden 
und Mitarbeitern. Möge das Chriſtkind auch in die Stuben der 
unter der Nof der Seit besonders ſchwer leidenden Verdrängten, vor 
allem der Alten und Kranken, der Erwerbsunfähigen und Erwerbs 
loſen einen Strahl des Troftes und der Hoffnung werfen! 


Lebensverſicherungsabſchluß 

it die einzige Einrichtung, die es ermöglicht, für die Angehörigen über 
den Cod hinaus zu jorgen für den Sall, daß der Ernährer frühzeitig 
ſtirbt. Die Sparkaſſe zahlt jeweils nur die Einzahlungen zuzüglich 
Sinſen zurück. Wer aber ſein Leben verſichert hat, deſſen Erben er- 
halten die volle Verſicherungsſumme auch dann, wenn nur wenige oder 
gar nur eine einzige Prämie bezahlt wurde. Sine Lebensverſicherung 
bei einer gutgeleiteten Geſellſchaft bildet nicht nur eine Verſorgung für 
die Hinterbliebenen, ſie ſtellt auch durch die nach drei Jahren ein⸗ 
tretende Dividende außerdem eine ſolide und gut rentierende Kapital- 
anlage dar für den Fall, daß der Verſorger den Ablauftermin erlebt. 
Wir bitten unjere Leſer, die Intereſſe für eine Lebensverſicherung 
haben, ſich mit einer Poſtkarte unter Angabe ihres Geburtstages und 
der Prämie, die ſie ungefähr aufwenden wollen, an die Verſicherungs- 
ſtelle des Oftbundes Berlin, Hardenbergſtraße 45, zu wenden. Sie er⸗ 
halten koftenlos und unverbindlich ein genaues zahleumäßiges, auf ihre 
perſönliche Wünfche zugeſchnittenes Angebot. 


Lee 
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— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Die Berliner Frauengruppen des Landesverbandes Berlin⸗Branden⸗ 
burg versammelten fi) am 3. Dezember im Café Gärtner (Inh. Lands» 
mann Lange) zu einer würdigen Adventfeier. Die Vorſitzende des 
Frauendienſtes, Frau Frida Panzke, begrüßte in herzlichen, dem 
Sinne der Seier nachgehenden Worten die Anweſenden, ſie erläuterte 
Sweck und Sinn der Adventszeit und den Wert ſolcher Volksfeiern fiir 
den einzelnen und die Volksgemeinſchaft. Neben einer Anzahl ge- 
ladener Säſte war als Vertreter des Bundespräſidiums Herr Adolf 
Stephan Jowie die Ortsgruppenvorſitzenden Herren Franz Schulz 
und Friedrich Blume erſchienen. Der Landesverband Berlin- 
Brandenburg hatte in Herrn Böhmer einen Vertreter entjandt. 
Nach dem Vortrag einiger Gedichte, dem gemeinſamen Geſang eines 
Adventliedes und der gemeinſamen Kaffeetafel gab Frau Lanzke 
Erläuterungen zu einem vom Haufe Bethel- Bielefeld freundlicherweiſe 
zur Verfügung geſtellten Doppelfilm, in welchem die ſegensreichen Ein- 
richtungen dieſes gewaltigen Werkes chriſtlicher Liebesarbeit gezeigt 
wurden. Im zweiten Teil dieſes Vortrages wurden die Zuhörer in die 
Arbeit der Heidenmiffion geführt. Beide Vorträge hinterließen bei 
allen einen tiefen Eindruck. Hieran anſchließend hielt Herr Martin 
Biewald einen Jinnvollen Vortrag über „Heimat und Völkerſchick⸗ 
ſal“. Er zeigte in ganz kurzen Umriſſen, wie das Schickſal des einzelnen 
unlösbar mit dem Schickjal der Vollesgemeinſchaft verknüpft ſei und 
wie der Wert des einzelnen für das Volksganze unentbehrlich und be— 
deutungsvoll Jei. Er erklärte auch, wo das Wort Heimat herkomme. 
Seine Ausführungen fanden alljeitig zuſtimmenden Beifall. Herr Adolph 
Stephan entbot die Grüße des Bundespräſidiums. In längeren 
Ausführungen beleuchtete er die Aufgaben der deutſchen Frau, die ihr 
aus dem Begriff „Heimat und Völkerſchickſal“ erwachſen. Der Redner 
verſtand es meisterhaft, die Herzen aller Anweſenden für die Ankunft= 
und Weihenachtzeit zu öffnen und ein inniges Band zwiſchen der 
Männerarbeit und den Frauenbeſtrebungen zu ſchaffen. Seine Aus- 
jührungen wurden von allen Teilnehmern mit ſtürmiſchem Beifall ent— 
gegengenommen. Nachdem noch die Herren Blume und Schul; die 
Grüße und Wünſche ihrer Ortsgruppen überbracht hatten, trug ein 
kleines Mädchen aus der Gruppe Süd in rührender Weiſe ein Gedicht 
vor und erntete den größten Applaus des Abends. Frau Panzke 
ſchloß mit Dankeswofken an die, die zur Ausgeſtaltung des Abends 
beigetragen hatten. Eine für das Haus Bethel veranſtaltete Samm- 
lung hatte ein gutes Ergebnis.. 


Die Ortsgruppe Eberswalde feierte am 15, November ihr 
10. Stiftungsfeſt. Nach einem eindrucksvollen Vorfpruch, der 
auf das ſtete Gedenken an die verlorene Heimat hinwies, geſprochen 
von Frl. Margot Radeck, begrüßte der 1. Vorſitzende, Herr 
Radeck, die zahlreich erſchienenen Mitglieder und Säfte. In feiner 
Seftrede gab er einen Überblick über die Geſchichte des deutſchen Oſt— 
bundes und die Arbeit der Ortsgruppe. Dabei gedachte er der 
Gründer des Vereins, beſonders des Herrn Prof. Schubert, und 
dankte ihnen und allen Helfern für die der Oſtbundſache bewieſene 
Treue. Einige ſtille Minuten, während deren gedämpft das Lied „Ich 
hatt' einen Kameraden“ erklang, ehrten die vielen Getreuen, die der 
Tod aus unſern Reiben geriſſen hat. Der Redner zeigte die ſtändig 
wachſende Gefahr der polniſchen Beſitzergreifung Deutſchoberſchleſiens 
und forderte auf, immer wieder zu reden von den Siegen, die das 
Deutſchtum in ſchwerſter Seit über das Polentum errungen hat. Dabei 
erinnerte er an die 10. Wiederkehr des Abſtimmungsſieges in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen und erörterte die Bedeutung des neuerrichteten Weſt— 
preußenkreuzes auf der Höhe des „Weißen Berges“ am Dreiländer- 
eck bei Weißenberg im Kreiſe Stuhm. Serner erinnerte er daran, 
daß gerade vor Jo Jahren die Verſtändigung der Errichtung des Frei- 
ſtaates Danzig erfolgte und daß das Wahrzeichen am „Weißen Berge“ 
in uns die Hoffnung wachhalten muß, daß auch für die Deutjchen 
jenſeits der Weichjel einmal die Stunde der befreienden Abſtimmung 
ſchlagen wird. Redner Schloß jeine Ausführungen mit der Hoffnung 
und dem Wunſche, daß uns auch das nächſte Jahrzehnt in Treue feſt 
zuſammen ſtehen laſſen und daß unjere weitere Arbeit im Dienſte für 
Heimat und Vaterland getan werden möge im Geilte deutſcher Bolks- 
gemeinſchaft, deutſcher Einigkeit und deutschen Tatwillens. — Srl. 
Straetz erfreute ſodann durch drei Schubert-Lieder, denen dann, 
erzwungen durch den ſtarken Beifall, „Solveigs Lied“ von Grieg 
folgte. — Im Mittelpunkt des Abends ſtand das Spiel von Super- 
intendent Ahlemann „Wir halten das Land“. Die lebenswahre Par- 
tellung der Spieler (Mitglieder der Ortsgruppe) hinterließ einen tiefen 
Eindruck. Der 1. Vorſitzende des Landesverbandes Berlin-Branden- 
burg, Herr Vater, übermittelte hierauf die Grüße des Bundes- 
präſidiums und nahm die Ehrung der für treue jehnjährige Mit- 
gliedſchaſt auszuzeichnenden Mitglieder vor. Die Treunadel erhielten: 
Frau Hinz, Frau Grunwald, Frau Schneider, Frau Braun, Prof. Dr. 
Schubert, Georg Schallat, Werkführer Rozoll, Werkmeiſter Maiwald, 
Schneidermeiſter Emil Landow, Sleifchermeifter Mundt, Aufſeher 
Klockow, Hauptwachtmeiſter Nadtke, Oberpoftichaffner Krüger, Sug⸗ 
führer Hinz, Reichsbahnoberſekretär Srunwald, der zehn Jahre un- 
unterbrochen ſeit Gründung der Ortsgruppe Kajlierer iſt, Eiſenbahn⸗ 
Polizeibeamter Bien und Oberſteuerinſpektor Zieske. Namens der 
Geehrten brachte Prof. Schubert den Dank dar und gelobte, daß 
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ſie alle in Treue zum Oftbund halten und für die alte Heimat eintreten 
werden. — Der feſtliche Abend hat, wie der „Märkiſche Stadt- und 
Landbote“ Jehreibt, gezeigt, daß ſich die Oſtbundgruppen „zu ſtarken 
Trägern des Deutſchtums und des Volksbewußtſeins entwickelt haben“. 
— Am 4. Dezember hatte die Ortsgruppe Eberswalde des Deut— 
ſchen Oftbundes zahlreiche Verbände zu einer Proteſtkund- 
gebung gegen den polniſchen Terror eingeladen. Im 
Auftrage des vorbereitenden Ausſchuſſes dankte Herr Rodeck, der 
Vorfitzende der Ortsgruppe, deu Teilnehmern für ihr Erſcheinen und 
wies in ſeiner Anſprache auf Sweck und Sinn diefer Proteſtverſamm- 
lung hin. Solche Proteſte müßten in Maſſen aus dem Reiche, aus 
allen Orten kommen, denn es gilt Aufklärung zu ſchaffen darüber, 
daß in Schleſien eine Stimmung und Maſſenbewegung ins Rollen ge- 
kommen iſt, wie man ſie ſeit den Tagen des Kriegsausbruchs nicht mehr 
erlebt hat, und daß diefe Bewegung einzig und allein in einem ſtarken 
Heimatgefühl und Verantwortungsbewußtſein gegenüber den im Stich 
gelaſſenen ſchleſiſchen Brüdern und Schweſtern jenjeits der z. S. be- 
ſtehenden unhaltbaren Grenzen wurzelt. Hunderte von deutſchen 
Srauen und Männern haben in den letzten Wochen ihr Deutſchtum 
wiederum mit Tod und Wunden bezahlen müjlen. Aus den noch Tag 
für Tag bei den zuſtändigen deutſchen Stellen eingehenden Ober- 
ſchleſien-Berichten Jpricht ein wahres Grenzerheldentum, aber bei aller 
ſelbſtverſtändlichen, den Hrenzern angeborenen bewußten Heimattreue 
klingt aus diefen Berichten doch der Ton der Anklage: Im Stich ge= 
laffen! In Anbetracht diefer ernſten Sachlage wollen wir darum auch 
hier zum Ausdruck bringen, daß wir einmütig mit der ojtmärkijchen 
Bevölkerung diesſeits und auch jenſeits der Grenzen in ihrem ſchweren 
Kampfe um die Erhaltung ihres Deutſchtums zufammenjtehn. Darauf 
begründete Herr Dr. Schrautzer, der 2. Vorſitzende der Oftbund- 
Ortsgruppe (Dr. Schr. hat faſt 20 Jahre lang in Oberſchleſien als 
Knappſchaftsarzt gewirkt und wurde 1925 aus Oberſchleſien ausge- 
wieſen) die Entschließung. Er wies auf all die Leiden und Ungerechtig- 
keiten hin, die ſich die deutſche Bevölkerung müſſe bieten laſſen. Im 
Gegenſatz dazu ſei früher, als das Gebiet noch deutſch war, den dort 
wohnenden Polen kein Haar gekrümmt worden. Das Schlimmſte aber 
Jei, daß dieſe Greueltaten unter den Augen der polniſchen Polizei 
jtattfinden. In Polniſch-Oberſchleſien ſei zwiſchen Deutſchen und Polen 
die offene Feindſchaft erklärt; der nächſte Schritt ſei der 
Krieg. Das Gefährlichſte für die deutſche Minderheit ſei die 
„friedliche Polonifierung“ Ein ganzes Spionagenet 
fei über den noch deutſchen Teil Oberſchlefiens ausgebreitet. Die 
polniſche Unterminierungsarbeit kenne keine Grenzen. Polniſch 
orientierte Pfarrer in Dörfern bei Oppeln verweigerten ihren Pfärr⸗ 
kindern die Abſolution, wenn ſie nicht für Polen ſtimmen würden. 
Polnisches Militär, Weſtmarkenverein und der Inſurgentenbund, das 
ſeien die Faktoren, die gemeinfam das Deutſchtum unterdrücken wollen. 
Klar und deutlich hätten es polniſche Beamte ausgefprochen, daß 
Preußen verſchwinden und Berlin Polens Haupt⸗ 
ſtadt werden miſſe. Von der Verſammlung wurde dann einstimmig 
folgende Entſchließung angenommen: 


„Die unterzeichneten Verbände von Eberswalde und Umgegend 
erklären ſich eines Sinnes mit den im ‚Oberfchlefienproteft‘ geſtellten 
Forderungen einer tatkräftigen Abwehr der völkerrechtswidrigen 
polniſchen Srauſamkeiten gegen die ‚Deutſche Minderheit‘ in Ober⸗ 
ſchlefien und dem übrigen abgetretenen Gebiete. Wir ſtehen hier 
geſchloſſen hinter jeder Art von Selbſtſchutz und Selbſthilfe gegen 
die Weiterentwicklung polniſcher Machtgelüſte nach reichsdeutſchem 
Boden. Druck erzeugt Gegendruck.“ 


Die Entſchließung trägt folgende Unterſchriften: Verein für das 
Deutfchtum im Ausland; Kuffhäufer-Bund, Ortsgruppe Eberswalde 
(angeſchloſſen acht Vereine); Bund Königin Luiſe, Oſtbund (darin ent⸗ 
halten die heimattreuen Oberfchlefier); Deutscher Offizierbund; Deutſch⸗ 
nationaler Handlungsgehilfen-Verband, Deutſcher Turnverein Ebers- 
walde; Reichsbund der Zivildienjtberechtigten und der Verein ehe- 
maliger Unteroffiziere. 


Landesverband Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Schneidemühl feierte am 8. 11. bei Landsmann C. 
Schmidt ihr Winkerfeſt, zu dem ſich Mitglieder und Freunde ſehr zahl⸗ 
reich eingefunden hatten. Nach einleitenden Mufikſtücken des Städt. 
Orcheſters wurde E. Ginſchel's Gedicht „Oſtmärkiſche Art“ vor- 
getragen. In Verhinderung des Vorſitzenden ſprach Lehrer Gufe, 
Dirigent der Jugendgruppe, über die Bedeutung und die Ziele des Oſt⸗ 
bundes. Nach Lied- und Gedichtvorträgen der Jugendgruppe ſchilderte 
der Vorſitzende des Landesverbandes Grenzmark, Herr Oberſtudienrat 
und Stadtrat Kremer, in ju Herzen gehenden Worten die Oſtnot, 
die eine Schickjalsnot der Welt geworden ſei. Der Oftbund kämpfe 
jür Wahrheit und Gerechtigkeit. Der jetzige Suſtand der Oſtgrenzen 
jei unmöglich. Der Oſtbund wende ſich an das Gewiſſen der Welt, 
damit der deutſchen Kulturarbeit ihr Necht werde. Vom Chor wurde 
das Lied „Srenzmark im Oft“ von Heubutzki geſungen. Es folgte 
anſchließend das Gedicht „Heimatglocken“. Nach der Aufführung des 
kurzen Schwanks „Dorfklatſch“ und Vorträgen der Geſangsabteilung 
hielt der anſchließende Tanz Mitglieder und Gäſte noch einige Stunden 
gemütlich zufammen. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Die Ortsgruppe Eilerborg beging am 1. November 
geſchmückten Saale der „Sorbenburg“ ihr 10. Stiftungsfest. 


im reich⸗ 
Unter den 
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Die letzte Nummer 


geht hiermit unfern Leſern zu. Wir bitten alle Bezieher, uns auch 
im neuen Jahre die Treue ju halten und im Nahmen der großen 
Leſergemeinſchaft des Oſtlandes den Kampf zur Surückgewinnung 
unserer alten Heimat, zum Wiederaufbau unserer Oftmark und zur 
Rettung des Deutſchtums im Often zu unterſtützen. Im nächſten 
Jahre werden die Oftfragen noch mehr im Vordergrunde des Juter⸗ 
eſſes ffehen wie in dieſem Jahre, wird der Kampf gegen das Polen- 
tum noch ſchärfer und wichtiger werden wie bisher. Da ift das 
„Oftland“ gar nicht zu entbehren! Der Preis von 1,50 AM. für 
das Vierteljahr iſt ein jo niedriger, daß auch die große Not der 
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zahlreich erſchienenen Gäften waren anweſend: der Vorſitzende des 
Landesverbandes, Gymnajialdirektor Dr. Liman, ferner die Ver- 
treter der. Ortsgruppen Halle, Bitterfeld, Oelitzſch und Torgau. Die 
Seftrede hatte der von uns hochgeſchätzte Superintendent Ahlemann 
aus Skeuditz übernommen. Im Mittelpunkte ſeiner Betrachtungen 
ſtand eine Ballade von Geibel. In der Schlacht gegen die Jlavijche 
übermacht ſetzt einer der letzten überlebenden Ordensritter, der 
ſchwertgewaltige Ott vom Bühl, ſein Leben ein, um den geweihten 
Abendmahlskelch vor dem Feinde zu retten. Gleich dem Hochmeiſter, 
der in die Nacht hinausreitet, das koſtbare Gut zu retten, find die 
Verdrängten und Vertriebenen aus der Oſtmark in alle Gaue des 
Mutterlandes verſtreut worden. Im Kampforden des Oſtbundes 
haben ſie ſich wiedergefunden, um die aus dem Untergange geretteten 
Heiligtümer: Heimatliebe, tapferen Sinn und frommen Glauben zu 
wahren. Der Eindruck der zu Herzen gehenden Rede war ſehr ſtark. 
Ebenſo ergreifend über die Oſtmarkennot ſprach auch der zweite 
Redner Dr. Liman. Er überreichte dem Vorſitzenden, Mitteljchul= 
lehrer Hoffmann, die Chrenurkunde des Oſtbundes dafür, daß er 
das Erbe des Gründers, des Geheimrats Nademacher, ſo treu 
gehütet habe. Auch die verdienſtvolle Arbeit des TCelegraphen— 
oberinſpektors Schüler fand Anerkennung durch Überreichung einer 
ſolchen Urkunde. Einen nachhaltigen Eindruck hinterließ der von 
Superintendenten Ahlemann verfaßte Vorjpruch, welcher von Fräulein 
Blohn muſtergültig vorgetragen wurde. Die von Frau Banledirektor 
Stelling eingeübten Einakter wurden mit ſehr großem Beifall 
aufgenommen. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Dortmund beging am 26. Oktober das ſtark be- 
Juchte Seft ihres jojährigen Bestehens zugleich mit der Sjährigen 
Wiederkehr der Gründung der ihr angeſchloſſenen Frauengruppe im 
„Deutſchen Hof“. Der Landesverbands- und Ortsgruppenborſitzende 
Lehrer Sieg, Dortmund, wünſchte, daß treue Liebe zu unſerer 
Oſtheimat zur Einigkeit in unſerer Organiſation führe. Darauf 
schilderte Landsmann Arndt mit trefflichen Worten den Werdegang 
der Ortsgruppe von der Gründung im Jahre 1920 bis zur Gegenwart. 
Die Vorfitzende der Frauengruppe, Sau Neif, übermittelte die beſten 
Glückwünſche. Von den Mitgliedern der Geſangsabteilung wurden 
Heimatlieder klangſchön und wirkſam vorgetragen. Herr Studienrat 
Srabomfki, Hagen, ſprach über die Bedeutung der Oſtmark. Die 
Oſtmarkenfrage Jei die deutſche Frage, von der Beſtand oder Zerfall 
unſeres ganzen Vaterlandes abhänge. Anſchließend wurden 25, ſeit 
zehn Jahren der Ortsgruppe angehörige Mitglieder durch Verleihung 
der Treunadel, welche von dem Geſchäftsführer des Landesverbandes, 
Herrn Kaſchick, Eſſen, mit einer ae are Anſprache über- 
reicht wurde, geehrt. Der von Landsmann erner im Namen der 
Geehrten abgeſtattete Dank klang in das Bekenntnis aus, weiter treu 
zur Oſtbundfahne zu jteben. Von den Mitgliedern der Gefangs- 
abteilung wurde alsdann das Cheaterſtück „Hokuspokus“ aufgeführt, 
das beifällig aufgenommen wurde, zumal die Darjteller gute Sähig- 
keiten bewieſen. Einige gut zu Gehör gebrachte Vorträge ernſten und 
heiteren Inhalts fanden eine beifallsfreudige Suhörerſchaft. Verlosung 
und Tanz hielten die Teilnehmer noch einige Stunden beiſammen. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 

Die Ortsgruppe Voſtock feierte am 1. November ihr zehn- 
jähriges Stiftungsfeſt auf Mahn & Ohlerichs Keller. Ein 
von Herrn Prokuriften Helmuth Riedel vorgetragener oſtmärkiſcher 
Vorſpruch bildete eine ſtimmungsvolle Einladung. Der J. Vorſitzende, 
Herr Virus, begrüßte die Mitglieder und die zahlreichen Gäſte, 
darunter die Vertreter der Landsmannſchaften und der Arbeits- 
gemeinschaft der Heimatsvereine, wies auf die Tätigkeit während des 
lojährigen Beſtehens der Gruppe hin, betonte die Bedeutung der Oſt⸗ 
fragen und ermahnte zum weiteren Kampf für Oftheimat und Vater⸗ 
land. Der Mufikverein von 1865 hatte ſich wiederum, wie auch bei 
früheren Seften, in ſtattlicher Anzahl zur Verfügung geſtellt, um durch 
Chorgeſang den Abend zu verſchönen. Es gelangte ferner zur Auf- 


E Mitteitungen aus der oftdeulſchen Heimat. | 


Perſönliches. 

Ulrich Nauſcher. 
Der deutſche Geſandte in Warſchau, Ulrich Nauſcher, iiber 
deffen unerwarteten Tod wir bereits in der vorigen Nummer be- 
richteten, war am 26. Juni 1884 in Stuttgart geboren, wo ſein 
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in dieſem Jahre 

Seit niemand veranlaſſen follte, fein Heimatblatt abzubeftellen, zumal 
es immer wieder Nachrichten bringt, die auf dem Gebiete der Ent- 
ſchädigung, der Fürſorge, der Darlehnsgewährung, der Steuer⸗ 
vergünffigungen, der Ofthilfe uſw. von gröſftem Intereſſe und viel⸗ 
jach auch von materiellem Vorteil für den einzelnen iſt. Wie viele 
Verdrängte find in früheren Jahren zu nicht wieder gutzumachenden 
großen Schäden gekommen dadurch, daß fie das „Ostland“ nicht gelefen 
und deshalb Friſten und andere wichtige Dinge verpaßt haben! Wer 
jeine Heimat liebt und dem Oſten helfen will, der leſe nicht nur das 
„Oſtland“ jelbſt, ſondern helfe uns auch, es weiter zu verbreiten! 


07705 


führung ein lebendes Bild, darjtellend die Trauer Friedrichs d. Gr. 
über die verlorene Oſtmark, bei dem zehn Damen mitwirkten, die oſt— 
märkiſche Städte verkörperten und deren Wappen trugen. Es traten 
ferner auf: Germania, Oeutſchritter, Friedrich d. Große. Die Negie 
lag in Händen des Herrn Helmuth Niedel. Landsmann Paul 
Bremer hielt die Feſtrede. Die Frage: „Was will der Deutjche 
Oſtbund?“ beantwortete er wie folgt: J. Betreuung der Flüchtlinge 
und Verdrängten aus dem abgetretenen Gebiet. 2. Kulturelle Unter- 
ſtützung der verbliebenen Deutſchen im Oſten. 3. Schaffung und Aus- 
bau eines deutſchen Grenzwalles gegen das weitere Vordringen des 
Polentums. 4. Kampf für die Surückgewinnung der uns geraubten 
Ceile der Oſtmark. Seine Ausführungen fanden lebhaften Beifall. Srl. 
Hennig ſang wirkungsvoll Lieder zur Laute. Großen Beifall fand 
eine kleine Gavotte, getanzt von zwei ojährigen Mädchen, Inge Often 
und Lotte Gottemeier, einſtudiert von Frau Hermanne Virus. Danach 
fand die Ehrung der Gründungsmitglieder durch Überreichung von 
Treunadeln ſtatt an Herrn Paul Lewetzow (bei Gründung 
der Gruppe J. Vorſitzender), Vorſtandsmitglied Herrn Curt 
Wüſtenej (10 Jahre im Vorſtand), Herrn Julius Scheppull 
(alter Veteran) und Frl. Frieda Reiß. Der 1. Vorſitzende, Herr 
Richard Virus, dankte den Geehrten für ihre jahrelange Tätigkeit 
für den Oftbund und Jprach den Wunſch aus, daß diejelben auch 
fernerhin der Gruppe mit Rat und Cat zur Seite ſtehen möchten. 
Alle Teilnehmer waren von der würdigen Seier tief ergriffen. Sum 
Schluß überreichten die im N. O. L. V. vereinigten Landsmannſchaften 
ein Sahnenband und die Arbeitsgemeinſchaft der Heimatvereine einen 
Sahnennagel. Nach dem offiziellen Teil ſetzte fröhlicher Tanz ein, 
der die Teilnehmer bis 3 Uhr morgens zuſammenhielt. 
* 


Aus befreundeten Verbänden. 

Der Landesverband Berlin des Neichsbundes der Poſener ver- 
anftaltete Sonntag den 30. November im Saalbau Sriedrichshain 
eine Wiederjehensjeier, die ſehr gut beſucht war. Den offiziellen 
Teil eröffnete nach dem Einzug der Sahnen der Vorſitzende des Landes- 
verbandes, Regierungsrat Wollburg, mit herzlichen VBegrüßungs- 
worten. Er beklagte, daß man in weiten Kreiſen des Vaterlandes 
noch immer zu wenig Verſtändnis für die Bedeutung des Poſener 
Landes habe und daß daher Aufklärung darüber bei den heutigen 
Seitverhältniſſen notwendiger denn je ſei. Er wies hin auf die große 
Bedeutung, die die Provinz Poſen früher für Deutſchland hatte, und 
auf den nicht zu tragenden Verluſt, den infolgedeſſen ihre Abtrennung 
von Deutfchland bedeute. Er ſchloß unter allſeitigem Beifall mit der 
Mahnung, für die Sache des Oſtens auch weiterhin energisch zu werben, 
und mit der Hoffnung, daß die Provinz Poſen bald wieder deutſch 
werden möge. Herr Graf Baudilfin, der Vorſitzende des Oft- 
ausſchuſſes, hielt die Sejtrede, in der er auf die Grenzlandtragödie 
des Oſtens infolge ſeiner Gerſtückelung mit eindrucksvollen Worten 
hinwies, die Bedeutung des Oftens und die Notwendigkeit einer 
baldigen Grenzreviſion hervorhob, der wärmſten Anteilnahme an den 
ungeheuren Bedrückungen der Deutſchen in Polen während der letzten 
Wochen Ausdruck gab, hervorhebend, man dürfe jetzt im Reiche nicht 
alles Mögliche und Unmögliche nur von der Regierung verlangen, 
wohl aber müſſe man durch Förderung einer kräftigen Volksbewegung 
dem Deutſchtum drüben einen Rückhalt geben und kühl und beſonnen 
auf das eine große Ziel hinarbeiten: die Neviſion. Die mit leb⸗ 
haftem Beifall aufgenommene Rede klang aus in ein Hoch auf das 
Vaterland, worauf begeiſtert das Deutſchlandlied geſungen wurde. 
Unter den Teilnehmern befanden ſich die Bundespräſidenten 
Ginſchel und Geheimrat Schmid vom Deutſchen Ojtbund, Ober- 
bürgermeiſter a. O. Mitzlaff, der Vorſitzende des Bundes der 
Pofener, Oberbürgermeiſter a. D. Künzer, ferner Vertreter ver- 
schiedener Poſener Offiiers- und Kameradenvereinigungen, des Hei⸗ 
matbundes der Deutſchen aus Bromberg und dem Netzegau (Orts- 
gruppe des 1 Oſtbundes) mit ihrer neuen Sahne, des Weſt⸗ 
preußonbundes ufw. Nach dem offiziellen Teil wurde dem Tanze 
Das Seſt nahm einen in jeder Hinſicht ſchönen Verlauf. 


gehuldigt. 


Vater ein bekanntes Erziehungsinſtitut innehatte. Er ſtudierte Nechts⸗ 
wifſenſchaften in Heidelberg, wandte ſich dann aber freier ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Betätigung zu; er war Referent für neuere 
Syrik an der „Frankfurter Zeitung“, ſchrieb einige unbekannt ge- 
bliebene Einakter und Romane und brachte mehrere Überſetzungen aus 
dem Sranzöfifchen heraus. Mit der Politik kam Raufcher erſtmals als 


er eee 


Straßburger Korrespondent der „Srankf. Stg.“, dann als 
Mitarbeiter der DBorliner Korrefponden; Dammert in Berührung. 
Während des Krieges war er in der Heimat und in der Stappe tätig, 
zunächſt im Kriegspreſſeamt, dann beim Generalgou- 
vernement in Brüffel. Nach dem Umfturz wurde er, ein 
Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei, Preſſechef der 
Reihskanzlei; er hat als Jolcher fortlaufend Einfluß auf die 
politiſche Entwicklung genommen. Als er während des Kapp-Putſches 
den Aufruf zum Generaljtreik mit den Unterschriften des Reichs- 
präsidenten und des Reichskanzlers gegen deren Willen herausgegeben 
hatte, Jchied er im April 1920 aus der Reichskanzlei aus. Er wurde 
als Geſandter in die ſozialiſtiſche Kaukaſusrepublixk Georgien ge— 
ſchickt, wurde dann vorübergehend Geſandter in Athen. Von 
Januar 1922 an war p W Geſandter in Warſchau. Mit 
den führenden, beſonders den ariſtokratiſchen 
Kreiſen der polnischen Seſellſchaft in Warſchau pflegte 
er gute perjönliche Beziehungen zu unterhalten; darunter litt die Frei- 
heit und Sejtigkeit Jeines politiſchen Handelns. Er iſt der Vertreter 
einer Verſtändigungspolitik gegenüber Polen ge 
weſen. Der ſtark befehdete Handels vertrag vom März d. J. 
iſt im weſentlichen ſein Werk. Sein Tod fällt in eine Seit, in der 
jih die Erkenntnis Bahn bricht, daß es auf dem Weg, den Nauſcher 
acht Jahre hindurch beſchritten hat, kein Fortkommen gibt. 

Als Nauſchers Nachfolger kommen in erſter Linie der deutſche 
Votſchafter in Angora, Nadolny, und der 1. Botſchaftsrat 
v. Nieth von der deutſchen Votſchaft in Paris in Frage; aber auch 
der Dirigent der Oſtabteilung des Auswärtigen Amtes, Geheimrat 
v. Moltke, und ſchließlich auch der bisherige deutſche Generalkonsul 
in Kattowitz, Dr. Freiherr v. Srünau, werden als Anwärter 
genannt. 

Oberin Srufewjki 5. 

Am 9. Dezember ſtarb in Frauſtadt im Alter von 69 Jahren die 
Diakoniſſin Clara Grufemwjki, die langjährige Leiterin des 
Bromberger Diakoniſſenhaufes. Am 1. März 1861. in Sempelburg 
geboren, trat ſie mit 19 Jahren als Lehrſchweſter in das Pojener 
Diakoniffenhaus ein. Schon 1880 vertraute man ihr die Leitung des 
Kreiskrankenhauſes Bleichfeldt an; hier hat fie bis zum Jahre 1896 
jegensreich gewirkt. Dann übernahm fie die Leitung des Bromberger 
Diakoniffenhaufes. Ihre großen wirtſchaftlichen Fähigkeiten haben viel 
dazu beigetragen, daß das Haus zu der jetzigen Größe gelangen konnte. 
Cauſenden von Kranken ohne Unterſchied der Konfelfion und 
Nationalität hat ſie in den 25 Jahren ihrer dortigen Tätigkeit ihre 
jelbſtverleugnende Menſchenliebe zuteil werden laſſen. Mit Recht 
nennt die , Deutſche Nundſchau“ die Verstorbene eine „Bromberger 
Wohltäterin “. Als ſie im Auguſt 1924 als Optant ausgewieſen wurde, 
hat ſie ein Stiick ihres Herzens an der alten Wirkungsſtelle zurück 
gelaſſen, wo ſie im nächſten Jahre ihr sojähriges Diakonilfenjubiläum 
hätte feiern können. Wie um Abſchied zu nehmen, hat ſie im letzten 
Sommer noch einige Wochen in der alten Heimat verlebt und hat dort 
von lieben Verwandten, Freunden und Bekannten 
erfahren dürfen. *. 


Sum Direktor der Landesheil- und Pflegeanſtalt Mejeritz⸗ 
Obrawalde gewählt wurde vom grenzmärkiſchen Provinzialausſchuß 
der Medizinalrat und Kreisarzt Dr. Nichard Steinbach aus 
Koblenz. 

Verlobt: Konditor Alfred Steinke in Berlin- Schmargendorf, 
Sohn des Väckermeiſters Paul Steinke, früher Hohenſalza, mit Srl. 
Dora Reichmuth in Wendiſch-Vietz am Scharmützelſee. 

Vermählt: Srl. Hildegard Andersſohn, Tochter des Polizei- 
meiſters Andersſohn, Stettin, früher Poſen, mit Unterfeldwebel Erwin 


Ne : 1 5 . 

25. Schuhmachermeiſter Auguſt Draber und Frau Augulte, 

55 Sea, in Polkwitz, Krs. Glogau, früher in Wronke, Krs. Samter. 
rs. mter. 


Silberne Hochzeit: Herr Auguſt Loppe, Steueraſſiſtent, und ſeine 
Frau Ida, geb. Goliſch, in Guben (fr. Wollſtein i. Poſen) am 9. 11. 

Goldene Hochzeit: Dachdeckermeiſter Wilhelm Bratz und Frau 
Emma, geb. Gröckel, in Eberswalde, früher in Briefen, Wpr., am 
25. J. 31. 

Vejahrte Oſtmärker: Frau Auguſte Brandt in Schneidemühl, 
Krojanker Str. 42, früher Bromberg, am 9. J. 51 65 F.; Stau ver, 
Hauptlehrer Auguſte Tame in Breslau, Weißenburger Str. 31, 
früher Poſen-Wilda und Schrimm, am 25. 12. 7) G.; Landſägeroberlt. 
Peru ak in Striegau, früher Schrimm, am 21. 12. 60 F.; Srau verw. 
Ottilie Ceske in Striegau, Schweidnitzer Straße, früher in Liſſa in 
Polen, am 2. 12. 72 J.; früherer Nittergutsbeſitzer, jetzt Kleinrentuer 
Stefan Kraufe in Striegau, Bahnhoffſtr. 35, früher in Liſſa in Poſen, 
am 26. 12. 70 J., Frau §. Jubelt, geb. Weigt, in Jena, Knebelſtr. 14, 
früher Pleſchen, am 4. J. 31 75 C.; Frau Hegemeiſter Lubi tz, 
Oolzow, Krs. 15 Bez. Petsdan, früher Sorſthaus Koſſau 
bei Karthaus (Weſtpr.), am 2. 1. 31 J.; Handelsmann Albert 
Graeſer aus Pofſen, Poſener Str. 52 jetzt in Bärndorf, Krs. 
Hirschberg, am 1. J. 31. 

Geſlorben: Stan Hauptlehrer Gertrud Mannack, geb. 
von Schalſcha-Ehrenfeld, in Cröbitz, N. 5 früher Lindenbrück, Bez. 
Bromberg, 84 J.; Gutsbeſitzer Hermann Näſtoff in Carnowo am 
15. ., 60 J. Gutsbeſitzer Seorg Wilhelm, Jeit 26 Jahren 


noch viel Liebe 
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Kirchenälteſter der evangeliſchen Gemeinde Kaiſersfelde, am 5. 12 
Altſitzer Adolf Pfeiffer aus Wieſenhain, Gemeindevertreter 15 
evangelischen Kirchengemeinde Welnau, am 8. 12., 76 C.; Frl. Luiſe 
Humke in Gomarzewo am 13. 12., 30 G.; Zrau Auna Judas, 
geb. Lewin, in Poſen, am J. 12., 62 J. 


* 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 
Grenzmark Pofen⸗Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 


Pommern. 


Landsberg (Warthe). In der Sitzung des Kreistages wurde der 
kommiſſariſche Landrat, Oberregierungsrat Dr. Fauſt, mit den 
Stimmen der bürgerlichen Fraktionen bei Stimmenthaltung der Sofa- 
liſten und eines Nationalſozlaliſten gegen die Stimmen der Kommuniſten 
zum Landrat des Kreiſes Landsberg gewählt. 


Aus Offpreußen. 


Seusburg. Beim Schlittſchuhlaufen cuf dem noch zu ſchwachen 
Eis der 1 Sewäfler brachen drei Knaben ein und 
ertranken 


Aus Deutſch⸗Oberſchleſien. 
Die oberſchleſiſche Srubenſchleyybahn. 

Das preußische Handelsminiſterium und das Oberbergamt in Breslau 
haben der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie mitgeteilt, daß der betriebs- 
planmäßigen Anmeldung der geplanten o ber ſchleſiſchen 
Grubenſchleppbahn vom Induſtrierevier bis zum 
Umſchlagshafen Januſchkowitz nichts mehr im Wege ſtehe. 
Damit ift alſo offiziell die Genehmigung zur &r- 
richtung der Schleppbahn als Privatbahn erteilt 
worden, allerdings beginnt nun erſt das landespolizeiliche Senehmi⸗ 
gungsverfahren, das indeſſen zugunſten der Bahn ausgehen dürfte. 
Immerhin it noch mit längerer Seit zu rechnen, bevor mit dem Bau 
der Bahn begonnen werden kann. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Poſen: 


Bromberg. Der vor dem Kriege nach Amerika . 
Sohn Andreas des Landwirts Cugan kehrte in dieſen Tagen in 
Sein Heimatdorf Sagainiki zurück. Ex führte mehrere tauſend Dollar, 
die er ſich erſpart hatte, bei ſich. Bei feinen Eltern, die ihu nicht 
erkannten, erbat er ſich ein Nachtlager, in der Abſicht, ſich Jpäter 
zu erkennen zu geben. Als die Eltern bei dem Fremden die große 
Goldſumme ſahen, überfielen fie ihn in der Scheune, ſchlugen ihn tot 
und beraubten ihn. Am nächſten Morgen ergab ſich aus den Papieren 
und älteren Bildern, wer der Cote war. Die Mutter erlitt einen 
Nervenchock und ſtelite ſich der Polizei. 

Poſen. Vor der Strafkammer des hieſigen e fand 
eine Verhandlung gegen den Mädchenhändler SJaak Grün- 
berg aus Warſchau ſtatt. Der Angeklagte hatte es verstanden, 
durch Verſprechung einer Heirat junge Mädchen anzulocken; er lieferte 
einer internationalen Bande nach dem Auslande. Der letzte Verſuch. 
eine gewiſſe Kwiatowſka zu entführen, iſt mißglckt, da der Mädchen⸗ 
händler von der hieſigen Polizei auf dem Bahnhofe entlarot und Feit- 
genommen wurde. Er wurde zu Js Monaten Suchthaus verurteilt, 


Aus Weſtyreußen. 


Berent. Der Staroſt von Berent hat zu einer Sammlung auf- 
gerufen, die zur Errichtung eines Freiheitsdenkmals dienen 
joll. Das Denkmal Joll an die „Befreiung von der preußiſchen 
Knechtschaft“ erinnern. (ö) I 

Konitz. Am 14. Dezember 1555 gründeten die deutſchen 
Konitzer Bürger — Polen waren in Konitz damals nicht an⸗ 
jällig — die lee Kirchengemeinde in Konitz. Am 14. De- 
zember konnte die hieſige Kirchengemeinde alſo ihr 375 
jähriges Beſtehen feiern. Aus dieſem Anlaß fand unter 
rieſiger Beteiligung in der Dreifaltigkeitskirche ein Seftgottesdienjt 
jtatt, an dem auch der e und der Kirchenchor mitwirkten. 
Die deutſchen Katholiken, viele evangeliſche Kirchen⸗ 
gemeinden im Weichſelkorridor und die deutſchen Vereinigungen hatten 
Abordnungen zu der Feier entſandt, die zu einem Bekenntnis nicht 
nur zur evangeliſchen Kirche, ſondern darüber hinaus auch zum 
Deutſchtum wurde. 

Thorn. Auf der Chauſſee nach Orzechowo bei Briefen wurde die 
16jäbrige Anna Match ermordet aufgefunden. Das 
Mädchen war furchtbar 2080 worden. Als Mörder konnte der 
20jährige Arbeitsburſche Wladislaus Sagiello ermittelt 
werden, der von der Match abgewieſen worden war. J. iſt flüchtig. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oſtland⸗Kultur“ 16 Seiten. 


—— 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kaun eine Haftung nicht übernommen werden. 
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Am 11. 12. 1930 entſchlief ſanft 
mein lieber, treuſorgender Mann, mein 
guter Vater, der frühere Gärtnerei⸗ 
beſitzer 


Karl Krupke 
im Alter von 77 Jahren. 
In tiefer Trauer 
Frau Bertha Krupke, 
Käte Krupke 


und Verwandte. 


Horſt⸗Emſcher, S., den 16. 12. 30, 
früher Wronke, Pr. Poſen. 


Wir haben uns verlobt 


Alice Wendlandt 
Georg Röhr 


Magdeburg. 
Königgrätzer Str. 21 


Tonnenheide 
b. Rahden i. Westf. 


Weihnachten 1930. 


Oſtmärkerl Proviſions freil 


Ausnahme-Angebote! 


Anz. M 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. 
Lagergebäude i. d. Neumark. 
5 Preis: 
Regulator-ihren-Gebäuje-Sabrik 
i. mittl. Stadt Schleſ. Preis: 12 odo 
Modewaren- u. Konfektionsge⸗ 
ſchäft i. Kreisstadt Nieder- 
ſchleſ ena 
Preis ohne Warenlager: 1800 
Brauerei i. d. Niederlauſitz : . 90000 
Landhaus m. Penſion u. Hüh⸗ 
nerzucht i. Kurort b. Karls- 


12000 


r. % e e e VOR: 
Penſionshaus i. Schwarzwald⸗ 
Kurort b. Karlsruhe N 
Herren- u. Damenbutgeſchäft m. 
Werkftatt u. Fabrikation in 
Königsberg / Oſtpr. . Preis: 21000 
Holzwarenfjabrik m. Wohnhaus 
u. Gaſtwirtſchaft i. Mittel- 
franken 45 000 
Geflügelfarm i. Niederbayern . 6000 
Landwirtfchaft i. Niederbayern . 12000 
Mühlengrundftück m. Futter- 
mittelhandel Nähe Schwerin 8 Jo ooo 


10.000 


Hotelgrundſtück m. Saalanbau u. 
Nebengebäude i. d. Schweiz. sfr. 50 ooo 


Geschäfts- u. Wohnhaus m. 
Auto - Reparatur - Werkftatt 
i. d. deuffchen Schweiz. skr. 
Neſtaurationsgrundſtück m. Gärt⸗ 
nereibetrieb i. bek. Berliner 
Vorort . 15-20 000 
Fabrikgrundſtück m. Wohn-, La- 
ger- u. Sabrikgebäuden i. d. 
Nähe von Magdeburg . . 12000 
Hotel-Srundftük i. Kreisſtadt 
Pommerns. 20-25 O00 
Molkereigrundſtück i. d. Oft- 
prigni zzz 
Holz- u. Kohlengeſchäft i. Frank- 
furt / Oder. . Preis: 
Buchdruckerei i. vornehm. Ceile 
Berlins (Weften) .. Preis: 21 ooo 
ſowie viele Hundert weitere Exijtenz- 
geschäfte, auch mit Grundſtück, Land⸗ 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Verlangen Sie koſtenlos unfere 
illuſtrierten Projpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 


KOCH & Co., Berlin W10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


38 ooo 


10.000 
j ooo 


| 
| 
| 
| 
M 
| 
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CELEESESEEESEE 


Weihnachiswunich 


Meine zwei Lebens⸗ 
ſtützen ſind mir durch 
den Tod entriſſen. 
Mann und Sohn, wer 
kauft oder pachtet ſofort 
dieſe blüh. Nahrung? 


Olentabrik mil 
Dienseizgeschäll 


Bezirk Breslau. Offert. 
unt. 582 an das Oſtland 
erbeten. 


Wohnung 
für einen tüchtigen 
Schneidermeiſter 

mit Laden 
zu vermieten, 
wo gleichzeitig ein 
Herren ⸗Garderobenge⸗ 
ſchäft eingericht. werden 
kann, mit ca. 3000 bis 
4000 M. Einlage, da 
ſich der Wirt m. gleicher 
Summe als Mitinhaber 
für das Garderoben⸗ 
geſchäft beteiligt. Sehr 
gute Exiſtenz, reiche 
gute Umgebung. 
Offerten unter 590 an 
das Oſtland erbeten. 


Feinete 
tl 


e 


direkt eus 
dem Importhefen 


Preisliste frei“ 


Nicolaus Jacobi, Bremen E20 
runder 18% oo D 
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Es empfehlen ſich als Verlobte: 
Anny Weitendorf 
Bar! Uhr 


Neubukow i. Mecklenburg, 
früher Pinne in Pofen. 
. 25 
3333953333333333333332333333% 
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[Wer kennt 

die Anſchrift der Fa⸗ 
milie Johann Fenske, 
letzter Wohnort, Groß⸗ 
Reichenau, Kr. Brieſen? 
E. Miſchke, Staßfurt, 

Wachtelſtraße 48 

Gasthof 

prima Familienbeſitz, 
Thüringen, Umſtände 


Meinen 


Landgaſthof 


mit Fleiſcherei, Parkett⸗ 
ſaal, Konzertgarten, an 
Durchgangsſtraße geleg. 
Tankſtelle u. 7 Morgen 
Land will ich für 
30 000 AM bei 9000 RM 
Anz. ſofort verkaufen. 
Angebote unter 587 an 
das Oſtland erbeten. 


—— 3535328339 


halber bei 25000 M. 
Anzahlung. Offert. an 
Poſtlagerkarte 6, Gera. 


Werbe- Ausschreiben 


Auf welches deutsche Volksmärchen Für die richtige Lösung habe 


bezieht sich untenstehendes Bild? ich Folgende Preise ausgesetzt; 
8 1. Preis: RM 2000, — in bar 

n . 2. Preis: RM 1200,— in bar 

. 5 3. Preis: 1 Eßzimmer 

4. Preis: 1 Schlalzimmer 

5. Preis: 1 Küche 

6.— 9. Preis: 4 Fahrräder für 
Damen oder Herren 

10.— 19. Preis: 10 Sprech- 


Apparate 
20.— 22. Preis: 3 Photo- 

Apparate 
23.—32. Preis: Füllhalter mit 

Goldfeder 


33.—50. Preis: Taschenuhren 
sowie eine große Anzahl 
diverser Trostpreise. 


der die richtige j f eines 
Lösung Sende Wenner obengenannten Preises. 

Die Hauptpreise sind bei Herrn Rechtsanwalt Müller, 
Braunschweig, hinterlegt. Die Einsendungen haben in ver- 
schlossenem Brief, mit einer Freimarke versehen, sofort zu 
erfolgen und ist auf dem Briefumschlag oben links das Kenn- 
wort „Werbe- Ausschreiben“ zu vermerken. 

Die Durchführung des Werbe-Ausschreibens wird von 
Herrn Rechtsanwalt Müller überwacht, der auch dio Verteilung 
der Hauptpreise im Beisein eines braunschweigischen Notars 
übernimmt. — Die Beteiligung ist für jedermann kostenlos und 
unverbindlich. — Schreiben Sie noch heute an: 


| Albert Kriwat, Braunschweig Nr. 729. 


| mn 


Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ klärt auf über Lage und Entwicklung des gejamten 
Oſtdeutſchtums, er berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen 


Oſtfront, die uns 
bliebene Oſtmark. 


von Polen geraubten Gebiete und die ſchwer notleidende uns ver⸗ 
Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildungen. — In den 


Auffägen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, 


der ſich mit Oſtfragen befaßt. 


In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen 


Aus ſchnitt aus dem literariſchen Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe 
um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutſcher Oſtbund, Kulturabteilung, Blu.⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarle. 


Hiermit beſtelle ich un. Slick 


„Gſtdeulſcher Heimatkalender 1931“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſtſcheck 
(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen). 


Wohnort: . 


Poſtſtation ee 
(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


Le 


Entschädigungs- und 
$chuldbuchforderung. 


Beratung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
durch 
Ostmärker-Aufbau G. m. bh. H. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
B 1 Kurfürſt 2775. 


und ſchnellſtens 


Verwertung von 
Telephon: |; 


Wir haben noch einige | 


Bauernstellen 


in der Größe von 60 —70 
Morgen in Friedrichshof, 
Kreis Prenzlau Um., und 
Klein⸗Zaſtrow, Kr. Greifs⸗ 
wald / Pom., mit guten Ge⸗ 
bäuden u. Ernte abzugeben. 
Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft 5 
Deutſcher Oſtbund m. b. H., Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 


Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 
Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 
sofort 


Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Ditlander! 


Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilſiter Käſe, voll 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


Möbeltransporte 

in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
es 


n 


1 15 Schumacher 


ser 


: Berl lin 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: 5 5 ralas ii 
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Mitglieder s 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


Die Abteilung Geſchädigtenhilfe hilft 
den Mitgliedern bei der Verwertung 
ihrer Schuldbuchforderungen und bei 
allen damit zuſammenhängenden 
Angelegenheiten. 


Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


ASIISIUSIMSIMSIISIISIUSUS IMSI SIISIISfFE 


Wintersport 
in Gottesberg. 


„Ein ſo hervorragend ſchönes erg. 
wie ich hier gefunden, habe ich nicht erwartet.“ 
Das war das Urteil eines führenden Breslauer 
Sportmannes gelegentlich des Jugendſtitages 
1928 in Gottesberg. — Für Sportſchlittenfahrer 
gut angelegte Rodelbahn, 1 Kilometer lang. 

Zur Ausübung des einen oder anderen 
Sports iſt die Schneelage gegenwärtig denkbar 
gut. — Auskunft über jeweilige Schneeverhält⸗ 
niſſe und Unterkunft erteilt der Fremdenver⸗ 
kehrsverein Gottesberg. 


ISIS 
III Sin 


in 


I 


Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir 
in Brandenburg, Schleſien und 
Weſtpreußen noch einige 


CC A A 
in Größe von 40— 80 Neg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem Be bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche 1931 mit 
Ernte und Inventar übergeben werden, 
entgegengenommen. Bei Eigeninventar 
nur geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1Freijahr. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗SHalenſee, 
Seeſener Straße 30. 


In unſerem Haus Oſtland⸗Vetſchau am 
Spreewald, unweit Cottbus, beginnt am 


1. Januar 1931 ein 3 monatlicher 


hauswirtschaftlicher Lehrgang 


Der Penſionspreis Anal, Lehrgeld be⸗ 
trägt 65.— M. monatlich. 


Anfragen ſind zu richten an den 
Deutschen Ostbund e. V. 


Berlin- Charlottenburg 2, 
VF 43. 


100 Drucksachen Landwirtschaft 


(Briefbogen, Rechnung., 4 cker, reichlich 
Poſtkarten, Kuverts mit les ann tet Inventar, 
Firma) 4 M. Nachn. elektr. Licht und Kraft. 

Sterndruderei, | Preis 30000 M., Anz. 


* 


Bernau 24/6, b. Berlin 15000 M. 
Ernſt Schattſchneider, 
Ainsbünfer-Befher, Hohenreinkendorf, 


1. chr. w. verm. Heir. bei Tantow Kreis 
Off u. 570 a. d. Ditl.erb. | Nandow, Pr. Pommern. 


62, Hardenbe 
in⸗Friedenau. 


tr. 43 — Fernruf: 
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Die 1 


| Ortsgruppe Berlin-Oft | 


j begeht ihre i 

Weihnachtsfeier 
| LU ETFTTSTTTTTITTTTTTLTETTTEOTTTLITTITTESTTTTTTTITEITTTTTTTEITTTOTSESETKTRTENTTTTTETTUTTETHTDPTEETTG i 
am Montag, den 29. Dezember, 1 
U abends 7 Ahr, I 
l im Vereinslokal „Röpenider Hof“ in Berlin, 1 
i Köpenicker Straße 174, und ladet hierdurch 5 
N herzlich ein. Untoftenbeitrag 50 Pfg. | 
= Der Vorſtand. i 


Ortsgruppe Berlin-Ost. 
Die 


Jahresverfammlung für )930 


findet am 

Freitag, 2. Januar 1931, abends 8 Uhr, 

im Vereinslokal, Köpenicker Hof“ in Berlin, 

Köpenicker Straße 174 ſtatt, wozu die Mit⸗ 

glieder hiermit höfl. eingeladen werden. 
Der Vorſtand. 


Landsleute! 
Bedient Euch Eurer Organifation. 


Schuldbuchforderungen 
Beleihung! 


Verwertung zu 
höchſten Kurſen! 


Oſtmärkiſche Spar- u. Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. H. 


Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 8. 
Sprechzeit: 1—5 Uhr, außer Sonnabends. 
— Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. — 


96% 


Tilgunssdarlehen zu 5 oder 8 °/, 


bei voller Auszahlung 
für Bau von Wohn: und Wirtſchafts⸗ 
gebäuden, für Erwerb und Ausbau 
von Wohnhäuſern, für Ankauf von 
rundſtücken u. Parzellierungen, für 
Ablöſung von teuren . 
Siedlung und Bauvereinigung e. G. m. b. H., 
Berlin⸗Lichterfelde⸗Weſt, Carſtennſtraße 7. 
i. Intereſſengemeinſch. m. d. Reichsheim A. G. 
Der Vorſtand 
O. Straſſer Hans Jacob 
fr. Bgmſtr. in Architekt B. D. A. 
Argen au⸗Hohenſalza 
Sprechſtunden 9— 19, Rückporto erwünſcht ⸗ 
Vorträge in Verbänden koſtenlos. 
Mitarbeiter geſucht. 


Preuß. ‚Staats-Lotterie 


Lose4.Kl. = 5 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnenmer 


Berlin W 35, 
Siwinng, **:::: 


Potsdamer Str. 116a. 
früher in Waere 0.8. 
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